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Ueber der literarischen Beilage zu unserm diesjährigen Schulprogramm 
waltete ein besonderer Unstern. Herr A- Pfeo Dinger, der frühere Lehrer der 
Mathematik an unserer Anstalt, hatte es übernommen, eine wissenschaftliche 
Arbeit zu liefern; allein seine im letzten Herbst erfolgte Berufung an das 
zürcherische Lehrerseminar in Ktlsnach und sein sofortiger Amtsantritt 
setzten ihn ausser Stand, der übernommenen Aufgabe nachzukommen. Das 
Anerbieten des Herrn Dr. A< Biedermann , welcher in die Lücke treten und 
ein zweites Heft Uber Pctrefacten au« der Umgegend von Winterthur liefern 
wollte, scheiterte zu meiuem grossen Bedauern am Mangel eines tüchtigen 
Zeichners für die beizufügenden Tafeln. So verstrich die Zeit, und sollte das 
Programm nicht ohne literarische Zugabe erscheinen , so musste zu einem 
Stoffe gegriffen werden, der schon vorbereitet war. Dieser Stoff sind die 
vorliegenden Briefe, die ich eigentlich für eine historische Zeitschrift be- 
stimmt hatte. 

Mörikofer's schatzbares Buch : „Die schweizerische Literatur des acht- 
zehnten Jahrhunderts*, in welchem auch der Literaturfreunde von Winterthur 
gedacht wird, veranlasste mich, in den Manuscripten unserer Bttrgcrbibliothek 
nachzuforschen, ob nicht etwa für diesen Zweig der Geschichte noch unbe- 
nutztes Material aufzufinden sei. Das Resultat meiner Bemühungen war die Auf- 
findung von vier Heften : „Copierbuch meiner Particularbricfc", aus denen ich die 
beifolgende Sammlung auszog. Die Hefte enthalten Übrigens keineswegs Ab- 
schriften, sondern vielmehr die Brouillons der Briefe. Es sind die gleichen, welche 
auf meine Mittheilung hin C. Morell in seiner Geschichte der helvetischen Gesell- 
schaft citirt. Leider konnte ich die Briefe von 1766 — 1782 noch nicht auffinden; 
das erste Heft umfasst die Jahre 1758 — 1763; das zweite 1763—1765; 
das dritte 1782— 1790; das vierte 1791—1793. Bei der Auswahl beschränkte 



ich mich auf solche, die au Männer gerichtet sind, welche mit den literarischen 
und künstlerischen Bestrehungen jener Zeit in enger Verbindung stehen. Ganz 
ohne Interesse durfte es nach meiner Meinung nicht sein, durch ein so dctaillirtes 
Material zu erfahren, welchen Widerhall das geistige Leben Deutschlands 
und der Schweiz während einer sehr wichtigen Periode des XVIII. Jahr- 
hunderts in unserer Stadt gefunden; abgesehen von den vielen Einzelheiten, 
welche Uber private und Öffentliche Angelegenheiten von Winterthur zur 
Sprache gebracht werden, und welche besonders in den Briefen an J. G. Sulzer 
die engen Relationen darthun, die dieser Gelehrte in seiner Vaterstadt unterhielt. 

Was den Verfasser betrifft, so war derselbe der Sohn des um seine 
Vaterstadt höchst verdienten Schultheisscn Joh. Sulzcr. Er hatte seine Studien 
in Berlin unter der Leitung des Aesthetikers J. G. Sulzer gemacht und be- 
kleidete die Stelle eines Stadtschreibers von 1759 bis 1794. Im Frilhling 
des letztgenannten Jahres starb er. Mitglied der helvetischen Gesellschaft, 
stand er mit vielen hervorragenden Persönlichkeiten der Schweiz in brieflichem 
Verkehre, vorzüglich mit Zürchern, und leicht hätte sich noch Manches zur 
Veröffentlichung geeignet, hätte ich mich nicht anf den oben angedeuteten 
Zweck beschränken wollen. 

Wlltertliar im Februar 1866. 

G. Geüfus. 
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L Briefe an Wieland. 1 
1. 

Hochgeschätzter Herr und Freund! 

Kaum hatte ich Ihren Brief, der mich meiner angenehmsten Hoflhung beraubte, 
erhalten, so erfuhr ich auch, dass Hr. Akermann' hierher habe wissen lassen, er werde 
künftigen Dienstag mit Aufführung der Joh. Gray den Beschlags seiner Schauspiele in 
Scbaffhausen machen. Ich vermuthe nicht ohno Grund, dass Sie diese Nachricht von ihm 
oder seiner Frau beute auch werden bekommen haben. Nun hoffe ich , Sie werden der 
Neigung nicht widerstehen können, dieses Trauerspiel noch einmal anzusehen, um sich von 
der unvergleichlichen Frau Akcrtnann wieder» in die süsseste Entzückung setzen zu lassen. 
Dieses wird Sie alle kleinen Hindernisse zu Ihrer Reise übersteigen machen und mir das 
erwünschte Vergnügen verschaffen, Ihres Umgangs, der mir über alles schätzbar ist, für 
einige Tage wieder zu genicsseu. Alles, was Sie mir zum Trost hierüber sagen, hat auf 
einen so sinnlichen Menschen, wie ich bin, nur eine schwache Wirkung. Zudem rousa 
man den Anlass, da man Sic hierher bringen kann, nicht so geschwind aus den Händen 
lassen. Ich bin Ihnen für den Shakespeare sehr verpflichtet, allein ich halte es mit den 
Lebendigen. 

Ich übersende Ihnen die fünf eingebundenen Exemplare Ihrer Johanna Gray nicht. 
Wir wollen sie künltige Woche mit nach Scbaffhausen nehmen, denn ich habe mich nun 
fest überredet, dass Sie am Montag hierherkommen und dann nach Scbaffhausen gehen 
werden. Meine Liebste empfiehlt sich Ibneji höflich, und ich habe die Ehre, mit der voll- 
kommensten Hochachtung zu sein 

Dero gehorsamster und ergebenster Diener 
W. Dietrich Sulzer in Winterthur. 
PS. Meine Empfehlung, wenn ich Sie ersuchen darf, an Jkr. Grebel. 4 
Im Angstmonat 1758. 

' Qemuus, Geschichte der deutschen National- Literatur IV »47, sagt: Wieland habe tohon 
1754 Zürich verlassen und sei nach Bern Übergesiedelt Mörikofer enftblt pag. 197, er habe von 
17.M.-1759 in Zttrieh gelebt; die vorliegenden Briefe beetitlgen diese Thataache, indem sie nach 
Zürich adreuirt sind. Sein Aufenthalt in Bern tnuss nur vorübergehend gewesen »ein. 

' Vergl. über die Leistungen Akermann's und seiner Fran : Ersch und Grober Enoykl. art 
Akennann. Frau A. war die Matter des berühmten Schröder, den sie in einer ersten Ehe geboren 
hatte. Ausführlicher bandelt von seiner Tbfttigkeit für die deutsche Bühne Devrient in seiner 
Geschieht« der deutschen Schauspielkunst II, 146. 

Briefe an Sulzer. 1. 

• Wielaad war im Hause des Amtmanns von Grebel Erzieher. Mörikofer 197. 



2. 

Insonders hochgeschätzter Herr und Freund! 

Hierbei ubersende ich Ihnen die eingebundenen Exemplare der Job. Gray und 
den Shakespeare. Es ist nicht der Mühe werth , den Buchbinderconto beizulegen. Ich 
bin nicht in Schaffhansen gewesen, als Ihr Trauerspiel dorten aufgeführt worden ist. 
Allein Leute, die es gesehen haben, haben mir gesagt, das« es, mit allgemeinem Applause 
aufgenommen worden sei. Ich habe indessen eine andre Johanna Gray » kennen gelernt, 
von der ich aber nicht glaube, dass sie so, wie sie jetzt ist, jemals auf einem Theater 
erscheinen werde. leb weiss, dass sie Ihnen auch bekannt ist, und desswegen will ich 
Ihnen keine weiteren Anmerkungen darüber machen. 

Ich bin endlich mit dem ersten Theil des Shakespeare fertig geworden. Ich bin 
ihm allenthalben durch Dickes und Dünnes nachgegangen, um von dem Theater und dem 
Geschmack seiner Zeit cineu rechten Begriff zu bekommen. Oft finde ich auf dem Wege 
unter Dornen und Disteln eine schöne Blume, die mir die Müho wohl ersetzt. « Seyen Sie 
so gütig, mir deu zweiten Theil mit Gelegenheit zu fiberschicken. 

Ich kann mir wohl dieses Jahr keine Hoffnung mehr machen, Sic zu sehen. Der 
beste Trost, den ich habe, ist, dass ich Ihre vortrefflichen Werke jeder Zeit lesen kann. 
Diese nähern mich Ihnen noch mehr und stellen mir Ihren Geist als gegenwärtig dar. 
Ich kann gleichsam zu Ihren Küssen liegen und Weisheit vou Ihnen lernen; denn thun 
Sie mir die Gerechtigkeit, za glauben, das» ich einer Ihrer eifrigsten Verehrer bin, und 
dass ich jeder Zeit mit der grössten Ergebenheit sein werde 

Ihr gehorsamster Diener 

Wolfs. Dietrich Ü,tUer. 

d. 17. 175*. 

P.S. Meine Liebste empfiehlt sich Ihnen höflich. Wenn Sie die Exemplare der Johanna 
Gray nach Basel schicken wollen, so werden Sie vielleicht in Zürich Gelegenheit 
finden, sie Kaufleuten zu übergeben, die auf bevorstehende Messe dahin reisen. 

3. 

Hochgeschätzter Herr und Freund! 
Es freut mich ungemein, das* ich den Einfall gehabt, mir den Shakespeare, für 
dessen gütige Mittheilong ich Ihnen sehr verpflichtet bin, von Ihnen zum Lesen auszu bitten. 
Er hat mir unvermerkt die Ehre Ihrer Correspondenz verschafft, darauf ich nicht wenig 

' Bekanntlich hat Bodmer dieses Sujet auch in einem Drama behandelt, welche* hier 
gemeint ist In einem Brief« J. G. Sulxers an Bodmer (175(ii findet sich eine cinlässlichu Besprechung 
dieses StUckes and ein Plan des enteren za einer Umarbeitung. Vergl. Briefe von Bodmer, SuUer 
und Geasner, herausg. von Körte. Zürich 1804. 

• Ein ähnliche* Urtheil mochte J. U. Sulter Uber den grossen britischen Tragöden fällen; 
daraus liesse sich der Versuch erklären, den Cjmbelline seiner Anschauung nach frei xu bearbeiten. 
Vergl. Hirzel an Gleim Uber .Sulzer, den Weltweiten, II, VJi ff. Illrxel ist jedoch anderer Meinung, 
woun er sagt: „Mich wundert, mein theuerster Uleiro, daas unter SuUer, der ein so grosser Kenner 
von Shakespeare'« Uenie gewesen, sieb hat MUhc geben wollen, ihm das LnregelDiäeaige wegzunehmen, 
das mit zu dem Unterscheidenden seines Charakters gehört«.* 



stolz bin. Die Bereitheit aber, mit der Sie meiue Bitten erfüllen, und die Achtung, die 
Sie mir erzeigen, macht mich ganz beschämt. Ich weiss nicht, wie ich Ihnen meine Er- 
gebenheit für die so unverdiente Freundschaft , damit Sie mich beehren, ausdrücken soll. 
Mein Herz überfliegst von Liebe und Hochachtung gegen Sie, allein ich bin ein allzu 
schlechter Redner, um nur die Hälfte meiner Empfindungen für Sie zu Bagen. Ihr letztes 
Schreiben enthält eine neue Probe Ihres vorzüglichen Charakters. Es gefüllt mir auch der- 
malen wohl, Sie da« Werk Ihres Rivalen loben und die Schönhcitcu und — wie Sie 
wollen — Vorzügliehkeiten desselben anuehmen zu sehen. Ich kann an Ihrer Aufrichtig- 
keit im Geringsten nicht zweifeln. Sie fragen, warum ich meine Gedanken darüber nicht 
deutlicher gesagt? Ich habe die neue Joh. Gray ein einziges Mal gehört lesen ' und sie 
weiter nicht gesehen, da wäre es auch einem Kunstrichtcr nicht wohl möglich, alle Schön- 
heiten und Mängel derselben zu bemerken; wie sollte ich, der ich dieses gar nicht bin, 
es haben tbun können? Da ich aber einmal gesagt, ich glaube nicht, das» die neue 
Joh. Gray so, wie sie jetzt ist, auf dem Theater erscheinen dürfte, so will ich Ihnen auch 
meine Gründe sagen. Sie haben mich durch Ihre gütige Herablassung schon gewöhnt, 
Ihnen meine Gedanken vorzubringen, wenn sie es gleich nicht verdienen. Ich hoffe, Sie 
boren sie mit Nachsicht an, wie ein Vater das unmündige Lallen seines Kindes 

Der Styl in Hrn. B. Trauerspiel hat mich choquirt. Es dünkte mich, dass er der 
Höhe des Cothurntis nicht angemessen sei; die Helden, dachte ich, sollten die Sprache der 
Götter reden. Das ganze Stück nur als Dialoge betrachtet, die gelesen, aber nicht vor- 
gestellt werden, schien mir eine lesenswürdige Piece zu sein, die, wie Alles, was von 
ihrem berühmten Verfasser kommt, lauter Bonsens, Kenntniss des menschlichen Herzens 
und wohl ausgeführtes Raisonnement ist. Ich bemerkte dio Parodien darin an etlichen 
Orten; was auch wobl der Hoheit und dem Ernst der Tragödie nicht gemäss ist. Die 
Joh. Gray redet mir zn viel und bis zur Pedanterie von Xenophon und Plato, sie hätte 
recht gut einen Lehrer der griechischen Sprache auf einer Universität versehen können. 
Es beleidiget mich eben nicht viel, wenn schon die Regeln der Zeit nnd des Ortes nieht 
genau beobachtet sind, insofern man beträchtliche Schönheiten dadurch erhalten kann. 
Ich fand aber nicht, dass dieses bei diesem Stück der Fall sei. Allein es ist Zeit, meinen 
kunstrichterlichen Gedanken ein Ende zn machen; ich überlasse es denen, so mehr Einsicht 
und beide Johanna Gray mehr, als ein Mal mit aller Aufmerksamkeit gelesen haben, eine 
Parallele anzustellen. Das Verdienst, der erste eine Materie bearbeitet zu haben, müsste 
gewisslich hiebei auch sehr in Betrachtung kommen. Ich habe nur einige Sachen getadelt, 
die, so zu reden, bloss das Materielle und die Einkleidung betreffen. Es ist mir aber auch 
nicht mehr im Gedachtuiss, was ich, als sie gelesen wurde, bemerkt und empfunden. Wenn 
Sie bei Gelegenheit mich würdigen wollten, mich hierin, in soweit ich geirrt, zurechtzu- 
weisen, so würde ich Ihnen dafür Dank wissen. Ich habe es recht gerne gesehen, dass 
Ihre prosaischen Schriften zusammengedruckt worden sind, und wünsche, dass es ebenso 
mit den poetischen gemacht werde, damit man so diesen ganzen Schatz desto leichter bei- 
sammen haben kann und nicht etwa ein Stück, so bis dahin in einer seiner nicht ganz 
würdigen Gesellschaft gewesen, mit den andern verloren gehen möchte. Ich habe gefunden, 
dass mir von diesen Schriften bis auf ein Paar sehr kleine nichts mangelt Sie sind so 

1 Von itodmer selbit vergl. nach Briefen an Snlser 1. 



gütig, meinem Vater und mir Exemplare davou anzubieten, und ob ich Ihnen gleich schon 
auf viele Weise verpflichtet bin, so werden wir doch dieselben als ein neues schätzbare» 
Zeichen Ihrer Gewogenheit mit dem verbindlichsten Dank annehmen. 

Mein Vater und meine Frau empfehlen sich nebst mir auf <Us Gehorsamste. Der 
Höchste erhalte Sie bis in das späteste Alter in allem Wohlergehen. Ich verbleibe be- 
ständig mit geziemender Verehrung. 

Den 6. October 1758. 



4. 

Hochgeschätzter Herr und Freund! 

Ich stehe schon wieder in einer neuen Verbindlichkeit gegen Sie. Ich kann aber 
nichtB für die ü herschickten Exemplare Ihrer prosaischen Werke, als Ihnen meinen schul- 
digsten Dank abstatten. Mein Vater thut ein Gleiches und empfiehlt sich Ihnen auf das 
Ehrerbietigste. Wir sind Ihnen aber noch mehr verpflichtet für das Vcrguügcn und — ich 
kann es wohl sagen — die Erbauung, die wir aus dicseu vortrefflichen Schriften geschöpft. 
Ein Paar Stücke davon waren für mich, vielleicht aber für alle Leser, ganz neu. Ich 
kann nicht sagen, dass ich sie gelesen, je les ai devorcs. Die Manier, mit der sie grössten- 
theils bekannte Wahrheiten und alle Zeit die allerinteressantesten vorzutragen wissen, 
entzückt mich. Die leichten Wendungen, die Sie den tiefsinnigsten Gedanken geben können, 
und Ihre Schreibart haben ungemeine Reizungen für mich. Erlauben Sie mir, zu sagen. 
dasB, wenn die Musen deutseh reden sollten, sie sich Ihrer Diction bedienen würden. 
Wenn die Moral, wie sie von Ihnen gelehrt wird, nicht an das Herz dringen und Nutzen 
schaffen wird, so ist gewiss alle Hoffnung verloren, das» man etwas Gutes damit ausrichten 
könne. Ich staune, zu sehen, wie Sie alle Gattungen des Styls als ein Meister behandeln, 
nnd dass Sie von dem erhabenen Schwung und der hohen Begeisterung, die in einigen 
Ihrer Schriften herrscht, sich in andern zu der familiären und naiven Schreibart herab- 
lassen können. Da athmet eine reizende Urbanität und eine ausnehmende Dcliealesse; 
diese ist aber keine Apanage der Poeten, denn man vermisst diese Grazien gar oft in 
ihren prosaischen Werken. Ich glaube auch nicht, dass die Kunst sie geben könne. Sie 
Bind es, welche machen, dass man die Schriften des Cicero und des Shaftesbury nicht 
genug lesen kann. Es wäre mir sehr lieb, wenn ich dieses auch von Xenophon und Plato 
ans eigner Erfahrung sagen könnte. Nehmen Sie es mir nicht übel, dass ich soviel zu 
Ihrem Lob gesagt habe. Ich stelle mir zwar wohl vor, dass Sie schon lange und fast 
bis zum Ekel gewohnt sind, Lobeserhebungen anzuhören oder zu lesen, und dass kaum 
das Lob der grössten Geister Sie noch rühren kann ; ich habe den lebhaften Empfindungen 
nicht widerstehen können, dass sie mich nicht verleitet hätten, mich gegen Sie so hcraus- 

Ich sende Ihnen schon wieder einen Theil von Shakespeare zurück mit höflichem 
Ersuchen, mir mit Ihrer besten Gelegenheit den folgenden zu Sberschickcu. Wenn doch 
ein geschickter Kopf die Arbeit übernehmen wollte, diese Schauspiele im Deutschen so zu 
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analysiren, wie Pcre Brumoy » mit dem griechischen Theater gethan bat. Soweit ich ge- 
kommen bin, ist kein Drama, das man ganz übersetzen dürfte. Man würde nur den Plan 
derselben durchgehen, die Scencn oder Stellen aber, welche wirkliche Schönheit besitzen, 
auszeichnen und alles anf eine kritische Manier verrichten. Ich glaube, dass ein solcher 
Ueberaetzer vielen Dank verdienen würde. Wie kommt es doch, dass unter so vielen eng- 
ländischen Uebersetzern sich noch keiner daran gemacht? Es ist wahr, dass ein wenig • 
mehr, als etwas Englisch, Feder und Dinte dazu erfordert wird. — Meine Liebste empfiehlt 
sich Ihnen höflichst und ich habe die Ehre mit Hochachtung zu bleiben 

Dero gehorsamster und ergebenster Diener 
II". D. S tilze r. 

Den 14. Januar 1759. 
PS. Beikommende Bogen haben sieh bei den zwei Exemplaren zuviel befunden. 



Vcrcbruugswiirdigcr, theuerster Herr und Freund! 
Uutcr dem Getöse von Glückwüuschungen, dadurch ich seit zwei Tagen fast be- 
täubt worden, empfange ich Ihren werthesten Brief, der, so unempfindlich ich nun schon 
gegen die gewöhnlichen Gratulationen geworden war, mich auf das lebhafteste gerührt. 
So sehr os mir schmeichelt, mich in einem Alter vou 'Jtl Jahren zu einer SteUe erhoben 
zu sehen, die für unsere Stadt sehr wichtig ist, so ist es meiner Selbstliebe doch weit 
schmeichelhafter, dass ein Geist von der ersten Grösse, und den die späteste Nachwelt 
noch bewundern wird, so vielen Antheil an meinem Glück nimmt und mit so vielem Em- 
pressement mir seine Freude bezeugt. Ich muss sehr auf meiner Hut sein, dass ich hie- 
durch nicht irre gemacht werde und meine Schwachheit und geringes Verdienst verkenne. 
Ich stelle mir zu dem Ende beständig vor, dass die Freundschaft, womit Sie mich beehren, 
Ihnen allzu parteiische Gedanken zu mir erweckt. Ich zittere, wenn ich an das gedenke, 
was ich min zu thun habe. In die Fussstapfen meiner Vorgänger soll ich treten und den 
Erwartungen entsprechen, welche die Fürnehmsten dieser Stadt von mir gefasst. Ich mnss 
nun meiner Ruhe und den Gemächlichkeiten des Lebens grösstenthcils entsagen. Sie können 
sich hieraus vorstellen, wie viel es mir gekostet, ehe ich zu dem Entecblusa gekommen, 
eine Stelle zu ambiren, die Alles dieses von mir fordert Warum haben doch nicht andere, 
die weit mehr Fähigkeiten als ich besitzen, für den Biss stehen und einem Menschen den 
Zugang zu einem Posten sperren wollen, der darauf schon seit 13 Jahren als auf einen 
Raub gelauert, von dem sich unsere Stadt wenig Gutes zu versprechen gehabt hätte, der 
aber auf diese Ehrcnstcllc ein angebornes Recht zu haben geglaubt, weil sie seine Vor- 
eltern seit 200 Jahren ohne Interruption besessen. Es konnte mir als einem Burger dieser 
Stadt unmöglich gleichgültig sein, wem diese Stelle zu Theil wurde. Ich verlange sehr, 
Ihnen bald mündlich, wozu Sic mir Hoffnung machen, alle meine Gründe zu sagen und 

1 Dieter gelehrte Jesuit hat durch sein Th&Ure de» Grees (Paris 1730) »ehr viel dazu bei- 
getragen, unter den Franzosen den Geschmack an der griechischen Tragödie zu verbreiten. Er Uber- 
setzte lieben Stucke und gab von den Übrigen nur den Inhalt an. Vcrgl. Nouvelle Biographie generale 
art. Brumoy, wo die Ausgabe von Amsterdam 173? nicht aufgezählt ist. 

2 
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mein ganzes Hera zu entdecken. Unterdessen empfehle ich mich nebst meiner Liebsten 
Ihrer höchst schätzbaren Freundschaft und Gewogenheit und verbleibe mit ausnehmender 
Hochachtung 

Dero gehorsamster und ergebenster Diener 

WUfg. Dietrich .Snlztr. 

März 1759. 

PS. Ich habe erst vernommen, dass Ihr Eleve Jkr. Grebel Ihren Brief hieher gebracht, 
da er schon verreist und es zu spät war, diesem verehrten Herrn meine Auf- 
wartung zu macheu, ich hoffe aber, es bei seiner Retour thuu zu können. • 

II. Briefe an Salomon Gessner. 
L 

Liebster Freund! 

Ich habe Dich seit ciDem Jahr kein einziges Mal gesehen unJ kaum zwei Mal 
an Dich geschrieben. Unsere Freundschaft ist gewiss recht sehr solide, dass ein so langes 
Stillschweigen von beiden Seiten, welches andere für Indifference halten würden, ihr uichts 
Bchaden kann. Denn erlaube mir, Dein Herz nach dem meinigen zu benrtbeilen und Dir 
eben die Zärtlichkeit gegen mich beizulegen, die ich alle Zeit recht heftig für Dich füble. 
Ich erinnere mich, dass Du bei unserer letzten Trennung mir eine beständige Freundschaft 
versprachest, wenn wir sie einander eben nicht so oft und mit so vielen Worten betheuerten. 
Ich schreibe auch jetzt nicht, um Dir solche Bclhcuerungen zu machen. Diese Sprache 
ist ohnehin schon bis zum Ekel von Alltagsfrcnnden gemissbraucht worden, dass wahre 
Freunde sie nun fast nicht mehr brauchen können. Es verlangt mich indessen, einmal 
von Dir zu hören, wie Du Dich befindest, was Deine Beschäftigungen seien, und ob ich 
mir versprechen könne 1 , Dich dieses Jahr hier bei uns zu sehen. Ich wünsche mir hier- 
über und über anderes mehr einen hübschen, langen Brief, denn ich kann es fast nicht 
ausstehen, so selten und dann so kurze Briefe von Dir zu sehen. Ich lese Deine Briefe, 
wie Alles, was von Dir geschrieben ist, recht sehr gerne. Dürfte ich mir auch die Co- 
mödien, welche Du vorigen Sommer gemacht, von Dir ausbitten? Deine Schriften werden 
hier allgemein bewundert Der Tod Abels ist mit Entzücken gelesen worden. Dieses Lob 
kann Dich wenig rühren, da Du des Beifalls aller Leute von Geschmack in ganz Deutsch- 
land schon lange gewöhnt bist. Ich habe nichts, das ich Dir gegen Deine Geschenke 
geben könnte. Ich habe nichts als meinen Dank. Wenn mir zuweilen ein schlechtes oder 

» In einem Briefe vom I. November 1765 an einen gewissen l.icentiaten Riescb in Lindau 
6ndet «ich die Stelle : 

„Wilsen Sie keine Particnlaritaten von den dieasmaligen Umstünden des berühmten Herrn 
Wieland, Camleiverwaltero in Biberach, von dem mau in Vergleichang seiner jetxigen Denkensart 
und Schriften gegen die chevorigen wohl ausrufen kann: Qnantum mn latus ab Mio!" 
Und in einem späteren vom 31. October desgleichen Jahre* heisst es: 
.Wegen Herrn Wieland in Kiberach habe ich nur desswegen Nachfrage gehalten, weil ich 
chedessen bei seinem Aufenthalt im hiesigen Land die Ehre seiner Bekanntschaft gehabt nnd seitdem 
sehr abenteuerliche Geschichten von Ihm vernommen habe." 



Digitized by Google 



mittelmäßiges Werk in die Hände kommt, das mir Verdruss macht, so danke ich Gott, 
da»s er mich bis dahin vor der Begierde zu schreiben bewahret hat, nod dass ich ein 
reines Gewissen habe, keinen ehrliehen Mann durch meine Schmiererei jemals zum Flachen 
gereizt zu haben. Ich hoffe, das« meine Briefe von meinen Freunden mit Nachsicht in 
Ansehung meiner Gesinnung gelesen werden. Ich finde bei mir keine Fähigkeit, etwas 
zu schreiben, das die Aufmerksamkeit des Publikums verdient, nnd es dünkt mich recht 
unverantwortlich, die Welt bei der grossen Menge von schlechten und mittelmäßigen 
Schriften, damit sie schon so lange belästiget ist, noch mehr zu beladen. Es gibt zu allen 
Zeiten eine gewisse, nicht allzu grosse Anzahl von geschickten Köpfen, die von der Katar 
mit verschiedenen Gaben ausgerüstet sind, zu lehren, zu belustigen, oder beides zugleich 
zu verrichten. Diese, zu denen Du, werthester Freund, gewiss auch gehörst, sind — so 
zu reden — verbunden, diesem Beruf zu folgen, und diesen sollte man es auch allein über- 
lassen, zu schreiben. Das Schlimmste ist, dass sich mancher Fähigkeiten zutraut, die er 
nicht hat, und den Kitzel, zu schreiben, für einen innerlichen Ruf hält. — Hast Du lange 
keine Nachrichten von Hrn. Major Kleist bekommen, und was sagst Du zu den preussischen 
Siegesliedern eines Grenadiers, die Hr. Gleim " gemacht haben soll? Hältst Du sie nicht 
auch für unvergleichlich und unnachahmlich? Ich bin ganz verliebt in diese Gesänge 
tmd finde darin eine unaussprechliche Naivete mit dem Erhabenen verbunden. — Lebe wohl, 
werthester Freund; meine Liebste empfiehlt «ich Dir und ich bin von ganzem Herzen 

Dein ergebenster Freund 
Den 10. Januar 1759. W. D. Sulzer. 

«. 

Theuerster Freund! 

(Den Eingang bildet eine Antwort auf die Gratulation des Freundes vergl. o. Briefe 
an Wieland 5; dann folgt eine Einladung, G. möchte nach W. kommen). 

Ich danke Dir für das Kriegslicd des Hrn. Gleim, das mir ungemein wohl ge- 
fallen hat Es ist ganz unvergleichlich, wie er seinen Helden besingt. Seine Kriegs! ieder 
sind lauter Meisterstücke und allein fähig, seinen Namen unsterblich zu machen, so unsterb- 
lich als der Name seines Helden. Er hat da einen Schwung, der ganz original und so 
ganz eigen ist. Wie kann er doch die elenden Fabeln gemacht haben, die ich vor einiger 
Zeit gelesen und aber nicht für seine Arbeit habe annehmen wollen? In denjenigen, die 
er andern entlehnt und nachgeahmt, ist noch etwas zu finden, das seiner würdig ist ; aber 
wie thöricht ist es, ihn dem Lafontaine an die Seite zu setzen, wie die Deutschen thun! 
Wann Du den König wieder einmal sehen willst, so gehe zu Hrn. Prof. Bodmer und 
— ich hatte bald gesagt — bete ihn an. " leb habe gestern von Hrn. Prof. Sulzer sein 

" Die Kriegslieder (Heins erschienen 1757 and den dsranf folgenden Jahren des sieben 
jahrigen Krieges. 

11 Friedrieh, der Grosse, hatte unter den schweizerischen Gelehrten viele Bewunderer and 
eifrige Verehrer, lieber die zahlreichen Portrait», die von ihm angefertigt und versandt wurden, 
sagt J. G. Salzer: „Es ist Hempeln gelungen, ein ganz ähnliches Gomttlde vom Könige so machen. 
Kr hat hier schon viele Copien davon verkauft. Ich habe noch sechs bestellt, die nach England hin 
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Portrait bekommen, um e« Hrn. Bodmer zn uberschicken. Es liat eine ausnehmende Aehn 
liebkeit und übertrifft weit alle andern Bildnisse von ihm. Seine ganze grosse Seele ist 
da in seinem Auge und seinen Zügen ausgedruckt und erweckt sogleich Ehrfurcht und 
Bewunderung. Wenn man das Bild eines wahren Königs nach der feurigsten Imagination 
malen sollte, man könnte nichts Erhabeneres herausbringen. 

Wie habe ich doch einen so langen Brief schreiben können? Ich babe die Zeit 
dazu meinen Geschäften stehlen müssen, sie rufen mich von Dir weg. Lebe wohl, 
werthester Freund, und gedenke, dass ich dafür auch wieder einen langen Brief erwarte 
und zwar bald. Meine Liebste empfiehlt sich Dir und ich bin von ganzem Herzen 



Du denkst noch immer an mich, du liebst mich noch gleich zärtlich! Freund, Dir 
sind Deine Sünden verziehen! Wann ich noch soviel Ursache gehabt hätte, auf Dich böse 
zu sein, so hatte ein so allerliebster Briet', wie der Deinige, mich besänftigen müssen. 
Ich würde Dir keine Vorwürfe gemacht haben,, wann ich Dich nicht als meinen besten 
Freund geliebt hätte. Diese Gesinnung werde ich mein ganzes Leben hindurch behalten ; 
ja ich werde mir alle Zeit eine Ehre daraus machen, Deiner Freundschaft würdig zu sein. 
— Du bist wirklich, wie Du mir sagst, der glücklichste Mensch von der Welt. Es ist 
nicht genug, dass Dir der Himmel ein Weib bescheeret, das er mit seineu schönsten Gaben 
geschmückt hat, mit Tugend, mit Verstand, mit Schönheit, mit allen Reizungen des Geiste« 
und der Gestalt, sowie man unter vielen Tausenden kaum eine findet. Um Dich aller 
Freuden, die diese Welt geben kann, thcilbaftig zu machen, gibt er noch in vollem Maas* 
die Wollust zu geniesseu, die ein grosser Name, die Bewunderung der Menschen, mit 
einem Wort: der Ruhm versebaffen muss. Man möchte toll werden, auf ein Mal soviel 
Lust zu empfinden. Doch Dir schadet dieses, wie ich sehe, nichts. Ich begreife kaum, 
dass der entzückende Gedanke, der Stolz »einer Nation zu sein, weil man durch Werke 
des Genies die von ihren witzigen Nachbarn für sie gehegte Verachtung von ihr abge- 
wälzt hat, Dir nicht einmal den Kopf schwindlicht macht. Du kannst so gelassen von 
Dir selbst reden, als redest Du von einem andern. Alles dieses verspricht mir noch mehrere, 
und wenn es sein kann, fürtrefflicherc Früchte Deines Geistes. Wenn Du nicht so be- 
scheiden wärest, so hätte ich mich meinem Gewissen Dir auf die Weise, wie die alten 
Römer ihren triumphirendcu Feldherrn, allerhand Satyren in s Gesicht sagen müssen . um 
Deinen Stolz zu moderiren. Ich hätte aber lauter Lügen sagen müssen ; genug für einmal 

vorlangt worden. Wcun er nur fleiasig Min köunto: ich habe ihm versprochen, ho viel zu verkaufen, 
als er in secha Wochen würde mache» können. In der Schweix allein könnte ich hnndert in Zeit 
von vier Wochen verkaufen." Sulzcr an filoim bei KOrtc. — In einem späteren Brief an Gleim der 
gleichen Sammlung von Winterthnr KW: „Wenn die Macht der Schweiler so groas wäre, al» ihr 
Eifer für die Wohlfahrt de» König», so müssten achon alle feine Feinde gedcmüthiirt sein. K» i»t 
uuglaublieh, das» solche GesinuuDge» iti einem so entfernten Lande »ein sollen." 



Dein ergebenster Freund 



Den 20. April 17ä9. 



\V. D. Suher. 



Theuerster Freund! 




hievcm und noch ein paar Worte von Deiner Geliebten. Es ist wahr, die wenige Male, 
da ich die Ehre hatte, sie zu sehen, konnte ich ihren ganzen Werth nicht bemerken, in- 
dessen sah ich mehr, als nur Witz. Ich hielt sie damals schon für ein sehr liebenswür- 
diges nnd verdienstvolles Frauenzimmer. Ich wünsche freilich, sie genauer kennen zu 
lernen. Kann es aber änderst nicht geschehen, als wenn ich zu Dir hineinkomme*? Du 
weisst, dass mich mein Beruf hier attachirt, vielleicht besinnst Du dich auch noch, dasa 
Du mir die Versprechung gethan, im Frühling vorigen Jahres zu mir- zu kommen. Erfülle 
sie, ich beschwöre Dich, diesen Sommer und bringe Deine Frau mit Dir. Ich besitze mit 
einer sehr kleinen Familie eines der grössten Häuser, wo Ihr zwar nicht schön, aber ge- 
räumig logirt sein werdet. Meine Fran, der daB Angedenken von Deiner Geliebten und 
Dir höchst schätzbar ist und die sich Euch auf das Gehorsamste empfiehlt, wünscht nichts 
so sehr, als die Freundschaft wieder zu erneuern, womit sie ehedem von Euch beehrt 
worden. Ich hoffe, dass ihre Gesundheit, die seit ein Pasir Jahren ziemlich wankend ge- 
wesen, sich allmählig wieder restituiren werde, und dass ein Besuch zweier so werthge- 
schätzter Personen vieles dazu beitragen würde. Sage mir doch, wer ist dieser Mr. Huber, " 
der Deinen Tod Abels so schön in's Französische übersetzt hat? Wenn es ihm ebenso- 
wohl mit den Idyllen gelingt, (denn ich halte ihre Uebersetzung in diese Sprache für weit 
schwerer), so ist er ein ganzer Mann, und wenn sie dann den Franzosen auch gefallen, 
so hat man ihnen unrecht gethan, zu sagen, dass sie keinen Geschmack an der einfachen 
Natur und an der Beschreibung ländlicher Sitten finden können. Empfehle mich, theuerster 
Freund, auf das beste Deiner würdigen Geliebten; ich verbleibe lebenslänglich 

Dein ergebenster Freund 
Den 1. April 17<>1. »'. />. Snla-.r. 

PS. Ich wus8tc schon, dass Du Dich mit Orell & Comp, associrt hattest ; ich gratulire 
Dir dazu. Du kannst versichert sein, dass ich diese Societnt hiesigen Bücher- 
Liebhabern recommandiren werde. Ich habe bisher mein Bedürfen durch Buch- 
binder Meyer, welcher, soviel ich weiss, das Meiste von Eurer Societnt nimmt, 
kommen lassen. Dürfte ich Dir wohl die Mühe machen und Dich ersuchen, mir 
von Zeit zu Zeit die neuen Bücher, die Du lesenswürdig findest, übersenden zu 
lassen. Ich würde Dir dafür sehr verpflichtet sein; denn diese Comraission ge- 
traue ich mir nicht einem andern Buchhändler aufzutragen. Könnte ich den Roman 
de la nouvcllc Hlloisc von dem berühmten J. J. Rousseau nicht haben'? 

4. 

Theuerster Freund! 

Die Tage, die ich vorige Woche in Deiner und in der Gesellschaft so vieler 
anderer rechtschaffener und fürtrefTlicher Männer zugebracht '» zähle ich unter die ange- 

" Michael Huber, geb. 1727, von Frontenbuusen in Hävern, verlebte eine Zeit seines Leben» 
in Pari» und wurde 17<!G nach Leipzig nn die Universität auf den Lehrstuhl der frauiösischen Sprache 
berufen. Er übersetzte den Tod Abel«, die Idyllen, Daphnis nnd den ersten 8cbiner ins Franiosische. 
Vergl. Biogr. gener. Art Ilnber. Mßrikofer 2!).%. 

" Die Versammlung der helvetischen Gesellschaft in Schinznach fand vom 18. bis 16. Mai 
1763 statt. Vergl. die Verhandlungen. Dieses war die erste Versammlung, welcher W. D. SuUer 
beiwohnte, eingeführt von Stadtscbrciber Hiricl von Zürich. 



nehmsten und glücklichsten meines Lebens. Immer beschäftigt sich mein Geist mit dem 
süssen Angedenken, und dann entsteht' der sehnliche Wunsch, dass sie oft wiederkommen 
and länger dauern mochten. Wie schnell verfliegen die Stunden in Deinem Umgang! 
Nie scheide ich von Dir, ohne über mein Schickrai missvergnügt zn sein, dass mir nicht 
der gleiche Wohnsits mit Dir angewiesen. Sollte ich aber nicht vielmehr der Vorsehung 
dafür danken, dass sie mir Deine schätzbarste Freundschaft und die Gelegenheit ver- 
schaffet, Dich zuweilen zu sehen, und ich die Hoffnung nähren kann, diese Vergnügen 
öfter zu gemessen, als seit einigen Jahren geschehen. Mit ebenso dankvollcr Empfindung 
erkenne ich den gütigen Antheil, den Deine fürtrefflicbe Frau, die ich unendlich hoch- 
schätze und verehre, an Deiner Freundschaft für mich nehmen will; die so verbindliche 
Aufnahme und liebreiche Bewirthung versichert mich davon auf die schmeichelhafteste 
Weise. Möchte ich doch Anlass haben, Euch meine aufrichtigste Erkenntlichkeit zu be- 
zeugen! Ich warte mit grossem Verlangen, Dich bei mir zu sehen. Komme, sobald Du 
kannst] Doch nein! Herr Diacon Waser und mein Vater sind für 3 Wochen in's Appen- 
tal lorland gereist, die Schotten zu gebraueben, ich möchte Ihnen gar zu gerne daB Ver- 
gnügen gönnen, Dich hier zn sehen, und will desswegen noch so lange meine Ungeduld 
zurückhalten. Ich habe vor 4 Tagen einen Brief von Herrn Professor Sulzer aus Berlin 
erhalten, und mit innigster Freude seine heftige Sehnsucht nach seinem Vaterland daraus 
vernommen. Er ist fest entschlossen, keine Bedienung anzunehmen, die derselben allzu 
binderlich sein möchte. Er wird diesen Sommer mit Graf Bork ohnweit Colberg an der 
Ostsee zubringen und den Herbst zu Magdeburg. Ich ersuche Dich höflich, bei Gelegenheit 
dem Herrn Schinz zu sagen, dass ich in Zeit von acht Tagen ihm die versprochene mathe- 
matische Ausmessung übersenden werde, und Herrn Dr. Hirzel nebst meiner ehrerbietigsten 
Empfehlung und Dankbezeugung inliegende Broschüre zuzustellen. Es wäre eher geschehen, 
wenn ich dieselbe nicht — weil kein einziges Exemplar hier ist — einigen Freunden zu 
lesen gegeben; aber ich sehe mit Vcrdruss, dass sie nicht mehr so wohl conditionirt ist, 
als sie mir übergeben worden. Sobald ich ein neues Exemplar bekomme, werde ich mir 
eine Schuldigkeit daraus machen, es auszutauschen. 

Deiner Frau Liebsten und Dir empfiehlt sich meine Frau nebst mir ergebenst 
Schenket uns ferner Eure theuerstc Gewogenheit und lebet wohl. Dies» wird immer der 
angelegentlichste Wunsch »ein 

Deines ergebensten Dieners und Freundes 
Den 29. Mai 17G3. W. D. Suher. 



" J. Heinrich Waeer, Diacon den Capitele Wintertbnr eeit 1746 hat die Werke Swifts Qber- 
eetzt (ZUricn 1751 — 1766); den Hudibrae von Butler (Zürich 1765) und die Werke Luclaas (Zürich 
1769 — 73). Gervintu sagt tob ihm: „Waser, der siebt nur Swift Übersetzte, sondern auch Swiftischen 
Charakters war." IV. 50. Von Waaer ist auch ein Band Predigten erschienen. Winterthnr 1783. 
Bei Körte tagt J. G. Sulzer: „Waaer folgt «einem Hange mit Uebersetiung des 8wift. leb sweifelte, 
dass ihm der Hudibrae gelingen wurde." - Briefe an Bodmer von 1761. Vergl. ferner noch Möri- 
kofer 2*H und Morf: J. G. Sulaer, ein Lebensbild pag. 27 ff. 



5. 

Liebster Freund! 

Es ist vielleicht ebenso sehr meine als Deine Schuld, dass unser Briefwechsel so 
ausserordentlich nachlässig ist, und wir einander oft in einem ganzen Jahr kaum einmal 
geschrieben haben. Warum schreibe ich Dir nicht öfter und fordere Dich nicht zum 
Schreiben auf, da doch Deine Briefe mir allemal soviel Vergnügen machen? Ich weiss 
keine andere Ursache, als dass es mir die meiste Zeit an Materie zum Schreiben fehlt; 
denn ich habe nicht nöthig, Dir immer zu sagen, wie sehr ich Dich liebe und hochachte, 
Du kannst nicht daran zweifeln. Wenn ich an einem Ort zu Hause wäre, da, wie in 
Zürich bald alle Wochen in der gelehrten und ungelehrten Welt interessante Neuigkeiten 
und artige Anocdoten zum Vorschein kommen oder von andern Orten hergebracht werden, 
ich würde Dich von Zeit zu Zeit damit unterhalten. Indessen hoffe ich, in's Künftige 
Deines Umgangs desto öfter zu gemessen. Nicht lange mehr, so werde ich Dich bei mir 
sehen. Unsere ganze Familie erwartet Dich mit Sehnsucht. 

Habe Dank für die gütige Coinmnnication Deines Briefes an Herrn Balthasar, 11 
den ich hiebei zurücksende. Ich habe mit gerechtem Bedauern den Tod dieses wackeren 
Mannes vernommen. Den Brief betreffend raus» ich gestehen , dass ich darin Oessnern 
nicht erkannt. Du redest darin, wie mich dünkt, eine fremde Sprache; wenn Du Deine 
eigene geredet hättest, so wäre der Brief gewiss ein Meisterstück geworden. Die Grab- 
schrift ist vortrefflich, ich bewundere darin die edle Einfalt und die delicate Wendung, 
die Dir eigen ist. Sie enthält in der zierlichsten Kurze Alles, was zum Lob eines wahren 
Patrioten und Eidsgenossen gesagt werden kann. Wenn der Sohn sie nicht sogleich in 
Marmor graben lässt, so macht es wenigstens seinem Geschmack keine Ehre. Ich finde 
aneb sehr artig, dass ein Catholik die Grabschrift von einem Calvinisteo machen lässt 
Wieviel Gutes hat die Schweiz nicht von Männern zu erwarten, die in ihrer ganzen 
Denkensart so weit über die allgemeinen Vorurtheile erhaben sind. 

Empfehle meine Frau und mich Deiner Geliebten höflich, und schenke uns ferner 
Deine theuerste Freundschaft; ich werde niemals aufhören zn sein 

Dein ergebenster 

Den 8. August 1763. Sulier. 



6. 

Tbenerster Freund! 

Ich bin auf einmal auf die angenehmste Weise aus meiner UngewisBheit gezogen 
worden. Nebst Deinem freundschaftlichen Briefe erhielt ich anch eine Antwort von Herrn 
8tadtschreiber und, wie ich glaube, ehe Dn ihn daran erinnern konntest. 

Die beiden Landschaften, daran ich wahrhaftig nicht mehr gedacht, haben mich 

» Dieaer Brief Geaanar'B findet sich in den Verliandinngen der helvetischen Gesellschaft 

von 1763. 

" Salomon Hirtel in Zürich, Bruder des bekannten Dr. Kaspnr Hirtel, des Verfasser» von 
Kleinjogg, aber Salier den Weltweiten an Gleim etc. 



sehr angenehm überrascht. Ich finde sie vortrefflich, auch Haler Schedenberg, 17 dem ich 
Bie gewiesen, hält viel davon, sonderheitlich von dem einen Stück mit der alten Rnine 
im Vordergrund, welches er dem andern weit vorzieht. Soviel ich mir habe sagen lassen, 
wären sie mit 2 Neu-Louisd'or wohl bezahlt, die ich hiemit übersende. Sollte es zo 
wenig sein, so werde ich nach Deinem Gutdünken ein Mehrere« thun. Ich bin Dir indessen 
für die damit gehabte Mühe sehr verpflichtet, wie anch für die Uebersendung des glück- 
lichen Schiffs, '« das ich mit Vergnügen gelesen und hiebei zurücksende. Die Verse ahmen, 
vielleicht wider Willen des Verfassers, den rauhen und wilden Lauf des Rheines nach. 
Die Sache selber ist recht artig. 

Ich freue mich mit Dir, werthester Freund, über den glücklichen Fortgang Eurer 
Fabrique nnd dass Eure Bemühungen so wohl anschlagen. Der Nutzen kann sowohl für 
das Land als die Unternehmer Ittträchtlich werden. Ich empfehle mich Deiner Freund- 
schaft und bin von ganzem Herzen 

Dein ergebenster 

Den H. Martü 17G4. W. D. Sulzer. 



Liebster Freund! 

Ganz gerührt von der gütigsten Freundschaftsljezeugung, die ich in Deinem Hause 
genossen, würde ich nicht erst jetzt meinen nochmaligen Dank dafür abstatten, wenn ich 
nicht seit meiner Rückkunft durch überhäufte Geschäfte daran wäre gehindert worden. 
Wenn ich die Empfindungen, mit denen ich von Dir weggereist, ausdrücken könnte, so 
würdest Du sehen, wie sehr ich von Bewunderung und Verehrung für Deine Fran Ge- 
mahlin eingenommen bin, und von dem Werth ihrer liebenswürdigsten Eigenschaften ganz 
bezaubert, Dich als den glücklichsten der Männer beneide. Allein in ebenso hohem Grade 
fühle ich für Dich, Theuereter, die zärtlichste Freundschaft und die wahrste Hochschätzung. 
Ich halte es ebenso wohl für meine Ehre als für mein Glück, Dich zum Frennde zu haben. 
Diese Gesinnungen werden, ich bin gewiss, bei mir immer lebhaft bleiben. 

Die übersandten drei Exemplare von der Karschin Gedichten, für deren Bestellung 
ich Dir verpflichtet bin, habe ich wohl erhalten und bereits an die Behörde abgegebeu. 
Es scheint mir fast, dass Hr. Usteri bei der Austheilnng ein wenig parteiisch gewesen. 
Indessen zweifle ich nicht, man werde für die schadhaften Bogen ohne Verzug saubere 
bekommen. Es wäre gar zu verdriesslich für eine generöse Subscription ein schlechtes 
Exemplar zu haben. Es ist übrigens ein Vorthcil für die Karschin, dass durch die Ver- 
zögerung des Drucks die Friedcrichsd'or einen mehrern Werth erlangt, als sie zur Zeit 
der Subscription gehabt. Man wird sich auch hiezu verstehen müssen, nnd hätte ich den 
Betrag gleich übersendet, wenn mir nicht vorher noch zu wissen nöthig wäre, in was 

8. u. Brief 1 an Maler Graf 
" Das glückliche Schiff von Fkschart? 

<* .1. G. Sulter hat die Dichterin A. Louise Karschin unter seine besondere Protection 
genommen und sie aud ihre Gedichte seinen Züricher und Winterthurer Freunden angelegentlich 
empfohlen. Vergl. Briefe Sulzcrs an Bodmcr bei Körte. 



Geldsorten, weil hier kein Friedrichsd'or zn haben ist, selbiger bezahlt werden mos«. — 
Da wirst ja, liebster Freund, nicht vergessen, dass Du mir versprochen, diesen Sommer 
mit Herrn Prof. Steinbrüche! " hieher zu kommen; Dn wirst dies Versprechen wie ein 
ehrlicher Mann halten. Meine Frau, die sich mit mir Deiner Frau Gemahlin und Dir 
höflichst empfiehlt, freut sich ebenso sehr darauf, als ich. Lebe indessen wohl , ich ver- 
bleibe von ganzem Herzen 

Dein ergebenster Diener 
Den 3. Juni 1764. I»'. D. Sidzer. 



H. 

Theucrstcr Freund! 

Schon hatte da» Gerücht uns Deine Zwölferwahl verkündigt, und ich war eben 
im Begriff, Dir meine Freude über diese frohe Zeitung zu bezeugen, als Dein allerliebster 
Brief mir die Gewissheit davon überbrachte. Ich will nicht den Glückwunschton anstimmen, 
der Dich über diese Tage gewiss fast toll gemacht. Ich habe mich in ähnlichen Umständen 
befunden und weiss, was ein ehrlicher Mann hichei auszustehen hat. Indessen sind wir 
dem Herrn Vater vielen Dank schuldig, der Dich im Schreiben unterbrach und machte, 
dass Deine Geliebte die Feder ansetzte und uns mit so freundschaftlichen Zeilen beehrt 
hat. Der muntere Witz in demselben verräth, dass sie sich vortrefflich wohl dabei befindet, 
eine hochgeehrte Frau geworden zu sein. Ich Btelle mir vor, mit waB für einer vergnügten 
Miene und mit welch feierlichem Anstand sie vor Dir steht, den dicken Kragen Dir um 
den Hals zu gürten, und wie Du ein paar grosse bedenkliche Augen dazu machst. — Deine 
thenerste Geliebte nnd Du haben die Gütigkeit, sieb gegen uns zn bedanken, als ob Ihr 
recht viel Vergnügen und Gutes hier genossen ; ich miisste glauben, es wäre Ironie, wenn 
ich Eure edle Denkensart nicht kennte. Meine Frau und ich bedauern gar sehr, dass wir 
unsern werthgeschätzten Freunden den Aufenthalt nicht so angenehm haben machen können, 
als wir es wohl gewünscht, und sehnen uns nach den Anlassen, die uns zu dieser Absicht 
günstiger sein möchten. Erlauben Sie, dem schmeichelhaften Gedanken nachzuhängen, dass 
wir Sie bald sechs ganze Jahre in unserer Stadt haben können. Wie eigennützig ist doch 
der Mensch! Sobald ich die Nachricht von Deiner Erwähl ung in den grossen Rath ver- 
nahm, erneuerte sich dieser Gedanke, dass es vielleicht nur an Dir steht, in sechs Jahren 
Amtmann zu Winterthur zu werden. Entzückende Aussicht für mich! Was könnte mir 
dann zu meiner Glückseligkeit noch fehlen? Allein muss ich nicht mit dem von Kleist 
ausrufen: „Zuviel, zuviel vom Verhängnis» im Durchgang des Lebens gefordert!" 11 Bin 
ich nicht schon glücklich, dass Du mir Deine schätzbare Freundschaft immerdar gönnen 



10 J. J. Steinbruche! (geb. 1729, gest. IVM), ein tüchtiger Lehrer der alten Sprachen, war 
der erste l'eberseteer des Euripidea und Sophokles in'« Deutsche. Durch eine ungünstige Recension 
abgeschreckt, stand er von weitern Versuchen ah. Vergl. Gerold Meyer von Kuonau: Der Kanton 
Zürich I, 140. tiesaner schreibt bei Körte: „Steinbruchei, ein Mann von den tiefsten Einsichten in 
die meisten Arten von Wissenschaften, ist wie ein Student behandelt worden, an dem noch nicht alle 
Hoffnung verloren isL u Vergl. ferner Miirikofcr 227. 

" K. Chr. v. Kleist stand in einem sehr freundlichen Verhältnisse in Salier, Gessncr u. s. w 
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willst, dass wir uns der gewogenlichen Freundschaft Deiner Geliebten, die wir ausnehmend 
hochschätzen und lieben, ebenfalls rühmen können? Ich empfehle meine Frau und mich 
der Fortdauer derselben ergebenst. 

Den 19. October 1765. IT. D. Sulzer, Stadtschreiber. 



9. 

Tit.! 

Herr v. Clairville, ein Franzos von Montpellier" will mit seiner Gemahlin , einer 
Engländerin, einer Dame von vielem Geist und Wissenschaft, einige Tage in Zürich zu- 
bringen, und ist sehr begierig, Sie zu sehen. Er hat mich um ein Empfehlungsschreiben 
gebeten, weil er vernommen bat, das» Sie mich mit Ihrer Freundschaft beehren, obwohl 
er dessen, wie ich glaube, gar wohl entbehren könnte. Er ist einer von Denen, die sich 
gleich von selbst empfehlen, ein Mann von Gelehrtheit, Geschmack und gar vielen Kennt- 
nissen, der sich seit einem halben Jahr seine Wohnung allhier aufgeschlagen hat; freilich 
kein Beweis seines guten Geschmackes, aber er findet die hiesige Luft für sich und seine 
Gemahlin, die eine schwächliche Gesuudhcit hat, sehr zuträglich. Ich hoffe zu vernehmen, 
dass t . . . . in dem Sihlwald und der Aufenthalt, den Sie in Ihrer Einsiedelei diesen Sommer 
gemacht haben, Ihncu und Ihrer würdigen Frau Gemahlin ebenso wohl bekommen habe. 
Jeder Anlas» ist mir übrigens äusserst angenehm, mich zu Ihrer schätzbaren Freundschaft 
und Wohlwollen zu empfehlen und Sic an den zu erinnern , der mit der wahrsten Hoch- 
achtung und Ergebenheit zu sein die Ehre hat 

M. Herrn gehorsamster Diener 
Den ;>. Sept. 17s->. Ii*. D. Suter. 



10. 

Tit.! 

Daas Sie sich wohl befinden, und sich meiner stets freundschaftlich erinnern, habe 
ich neulich mit grösster Freude von Hrn. Landschreiber Hegner vernommen. Ich bin in 
der That. sehr stolz darauf, dass man hier insgemein glaubt, ich habe einen so grossen 
Antheil an Ihrer Freundschaft, dass ich keine Fehlbitte bei Ihnen tbun könne. Indessen 
setzt dieser Wahn mich zuweilen in nicht geringe Verlegenheit, und dieses thut besonders 
der gegenwärtige Fall, womit ich Sie jetzt unterhalten rnnss. Der Sohn des Hrn. Doctor 
Salzer zum Adler, der in Wien bei einem Buchhändler steht, soll die Buchdruckerkunst 
oder Profession alldort erlernen, um dieselbe dann hier zu Lande treiben zu können. Anno 



" Clairville (geb. 1742, gest. 1830), ein nicht unbedeutender botanischer Schriftsteller, ist 
der Verfasser folgender Schriftwerke: 

Helvetische Entomologie I. Vol. Zürich 179H, IL Vol. 1H07. Collection ohoisie de plante« 
et axbastes. 1. Vol. ZUrich 179Ö. Msnnel d'herborisauou en Suisse et cn Valais. Wiu torthur 1811. 
L« Botaniste sans mattre etc. par J. J. Rousseau. Continne et complöte dans la meine forme par 
M. de C. Winterthiir 1805. Vergl. Denkschrift zur hundertjährigen Stiftungsfeier der oaturforschenden 
GeselUchaft in Zürich lfrtfi. 

t Lücke. 



Digitized by Google 



1683, mithin vor ohngefähr 100 Jahren, da ein hiesiger BUrgerssohu die nämliche Kunst 
in Zürich lernen sollte und wirklich schon in der Lehre war, wurde es von der hohen 
Obrigkeit untersagt, dem hiesigen Magistrat darüber zugeschrieben und der Grund ange- 
führt, dass der Buchdruckereieu im Lande (in Zürich) schon genug seien. Hr. Dr. Snlzer, 
der sich desswegen an hohem Ort melden will, hofft in »einem Gesnch zu reussiren; erstens 
weil man uns, ich darf es Ihnen wohl sagen, mit Recht nicht wehren kann, eine Profession 
oder Kunst, welche es immer sei, in Wiuterthur zu treiben, weil eine hiesige Druckerei 
immer der Bücbercensur in Zürich unterworfen wäre, und dann weil der jetzige Zustand 
der deutschen Litteratur von dem im vorigen seculo himmelweit verschieden ist, und die 
Gründe, die damals die Einrichtung einer hiesigen Druckerei wehren konnteu und den 
Entschluss leicht abandonniren machten, jetzt nicht mehr existiren. Einzig befürchtet er, 
dass von Seiten der Herrn Buchdrucker in Zürich seinem Gesuch entgegengewirkt und 
dasselbe dadurch sehr erschwert werden, wo nicht gänzlich ins Stocken j:eratbon möchte. 
Da bittet er aber, zu bedenken, dass eine Buchdrnckerei allhicr ihrem Iuteresse nicht nach- 
tbeilig sein werde, weil die hiesige Buchhandlung " ja ohnedem ihre Verlagsbücher drucken 
lassen kann, wo sie will, und nicht an Zürich gebunden ist. Hr. Dr. Snlzcr liisst Sie, 
hochzuverehrender Herr und Freund, durch mich auf das Ehrerbietigste ersuchen, seiner 
Angelegenheit nichts in den Weg zu legen und Ihre Herrn Associes zu gleicher gross- 
müthiger Gesinnung zu disponiren. 

Ich hoffe und schmeichle mir, das», wo nicht ans Considcration für Hrn. Dr. Sulzer 
und für meine Bitte, Sic es doch als Freund von Wiuterthur, wie Sie sich jeder Zeit be- 
wiesen haben, thun werden, und wünsche also nur, dass Hr. Dr. Sulzer sich in der guten 
Hoffnung, die er aus einigen günstigen Anzeichen geschöpft, nicht betrogen linden möge. 

Ich empfehle mich bestens zu der Fortsetzung Ihrer mir höchst schätzbaren Freund- 
schaft und Wohlwollen. Meine Frau und ganzes Haus desgleichen mit der Bitte, unsere 
höfliche Empfehlung der Frau Gemahlin nebst Familie angenehm zu machen. Mit voll- 
kommner Hochachtung hat die Ehre stets zu sein 

M. Hrn. ergebenster Diener 
Den 17. März 1786. H". D. Sulzer, Stadtschreiber. 



HI. Briefe an don Maler A. Graf. " 

1. 

Mein insonders hochgeschätzter Herr! 
Ich hatte letztbin nicht sobald das Vergnügen gehabt, ein Kunststück von Ihnen 
in Begleitung Hrn. Gcssners zu sehen, als der Wunsch bei mir entstund, das Portrait 
meines tbeuersten Freundes von einem so geschickten Maler zn haben. Hr. GoBsner konnte 



M Die «rat« Buchhandlung wurde hier von Steiner 1778 errichtet; die Bucbdruckerel Hess 
noch bis 1798 auf »ich warten, also noch 12 Jahre nach dem Datum dieses Briefes. 

*• J. A. Graf von Wiuterthur vermählte sich später mit Auguste Sulier, der Tochter des 
Aestheükers, und war einer der berühmtesten Portraitnaler seiner Zeit Er lebte die meiste Zeit 
seine« Lebens in Dresden. Vergl. über ihn und seine Werke Nsgler's Kttnstlerlexikon. 
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mir meine Bitte nicht abschlagen und rerhicfl« mir, dass mein Wunsch erfüllt werden sollte. 
Wie ich höre, lasst er sich wirklich von Ihnen malen, and darum wollte ich nicht länger 
anstehen, Sie hoflichst zu ersuchen, den Hrn. Gessner nebst meiner ergebensten Empfehlung 
an sein Versprechen zu erinnern, und mir sein Portrait zu verfertigen in der Grösse von 
Hrn. Schellenberga " seinem, nämlich nnr en Büste und — welches ich aber Ihrem Ge- 
schmack überlasse — en Neglige. »• Ich werde Ihnen neben gebührender Bezahlung alle 
schuldige Erkenntlichkeit dafür haben, wenn Sie meinem Begehren ein Genüge zu leisten 
belieben wollen. Indessen habe ich die Ehre mit ausnehmender Estime zu verharren. 

M. Herrn gehorsamster Diener 
Den 10. November 1765. W. D. fiuher. 



2. 

Tit.: 

Nun, verchrtester Herr und Freund, Sie haben mir Wort gehalten, wie ein red- 
licher Schweizer, und ich bin im Benitz des schönen Gemäldes, nach dem mich seit dem 
Junio vorigen Jahres, da wir auf dem Weg nach Wülflingen davon sprachen, so sehnlich 
verlangt hat. Ich kann Ihnen nicht genug sagen, wie sehr Sie mich dadurch verpflichtet, 
und was für ein unendliches Vergnügen Sie mir verschafft haben. Täglich kann ich darin 
Ihre göttliche Kunst betrachten nnd bewundern, und ich habe stets vor mir das voll- 
kommen ähnliche Bildniss eines Mannes, dessen Andenken mir ewig theuer sein wird;" 
auch das Bild Ihres schönen und hoffnungsvollen Knaben erweckt in mir wchmiithsvolle 
Empfindungen, die aber doch Ihre Süssigkcit haben, da es mich aii den meinigen vom 
nämlichen Alter und einiger Aebnlichkcit erinnert, der mir vor einigen Jahren durch den 
Tod entrissen worden. Gott gebe, daas mein theuerstcr Herr und Freund glücklicher sei 
als ich. Mochte mir auch noch das Vergnügen zu Theil werden, die liebenswürdige 
Tochter meines verewigten Lehrers und Freundes zu sehen und persönlich kennen zu 
lernen." Täuschen Sie uns nicht mit eitler Hoffnung und erfüllen Sie bald das udb ge- 
thane Versprechen, eine Reise mit ihr in das Vaterland zu machen. Wie sehr verlangt 
es mich, Ihnen mündlich die Versieberungen der wahren Hochachtung und Ergebenheit zu 
wiederholen, mit der ich die Ehre habe, stet« zu sein 

Euer Wohledlen gehorsamster Diener 

Den y. September 1782. W. D. Suher. 



» J. K. Schellenberg von Winterthur, »1» Kupferstecher und Maler bekannt, als Iusceten- 
maler berühmt Seine grosse schweizerische Entomologie in Bildern ist im Kesiu der hiesigen Ulirger- 
bibliothck, vergl. Fuessli's oder Nsgler's Künstlerlesikon. 

** Ich war nicht im Stande auszumitlcln, ob diese Bestellung Hingeführt wnrde. Wenn ja, 
so gehört dieses Bild unstreitig zu den besten Werken des berühmten Portraitmalcrs , und es wäre 
der Mtthe werth, nachzuforschen, wohin es gekommen. 

11 Unstreitig ist hier» das Portrait J. G. SuUers gemeint, und es ist wahrscheinlich dasselbe, 
welches jetit im Besitz der hiesigen BUrgcrhibliothek ist. 

'» Grafs Gattin war diese Tochter J. G. Sulzers. 
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IV. Briefe an Professor J. G. Sulzer. 



L 

Ich habe Ihren Brief, den Sie mir den 11. März verliehenen Jahres zuschreiben 
die Gütigkeit gehabt, wohl erhalten und bis jetzund aufgeschoben, ihn zu beantworten, 
um das Ende des vergangeneu Feldzuges " abzuwarten, damit ich Ihnen zugleich zu dem 
für den König glücklichen und glorreichen Beschluss desselben gratuliren könnte. Wenn 
ich an die Begebenheiten desselben zurückdenke, so schaudert mir noch wegen der vielen 
Gefahren, denen Berlin und hiemit auch Sie, mein verehrtester Herr, und Ihre Familie 
aasgesetzt gewesen. Ganz von Feinden umringt, die alle nach Ihrem Untergange begierig 
waren, und zitterte ich, dann fasstc ich wieder Muth, wenn ich an Friedrich, diesen un- 
überwindlichen Helden und an seine gerechte Sache dachte. Wo er sich hinwendet, folgt 
ihm der Sieg mit schnellen Flügeln. Die ganze Welt hat es gewiss mit Erstaunen ange- 
sehen, wie er von unzählbaren Kriegsheeren auf allen Seiten umringt, denen es nicht an 
Muth zum Streiten und grossen Anfuhrern gefehlt hat, eines nach dem andern zurückge- 
trieben nnd ihre Anschläge zernichtet. Ich fürchte nun nicht mehr, dass er nicht einen 
rühmlichen Frieden von seinen Feinden erzwingen werde. Kur wünsche ich von Herzen, 
dass dieselben, die des Krieges noch nicht müde zu sein scheinen, dasjenige jetzund thun 
würden, was sie doch nach einigen Jahren thun müssen. Wie viel Elend und Jammer 
würde dadurch ausbleiben, das bei längerer Fortsetzung des Kriegs noch erfolgen muss, 
ohne dass allem Anschein nach eine Partei desswegen beträchtliche Vortheile erhalten wird. 
Dieser Zeitpunkt, der für Deutschland so schrecklich ist, scheint indessen derjenige zu 
sein, der uns die schönsten Früchte des Geistes liefern wird. Der Anblick der grossen 
Thaten, die gethan werden, die allgemeine Gährung und ausserordentliche Erschütterung, 
die dieses Reich ergriffen, scheinen die Fähigkeiten seiner geschickten Köpfe auf das 
Höchste anzuspannen und sie mit dem Feuer zu beseelen, mit dem ihre grossen Helden 
entflammt sind. Es ist fast unmöglich, dass ein Friedrich nicht fürtreffliebc Redner und 
Poeten erwecken sollte. Wem anders, als diesen Enthousiasme ist die schöne Rede zu danken, 
die Sie vor einem Jahr zum Lob des Königs gehalten ? Was kann ein grosses Genie, 
von einem ungemeinen Gegenstand angefeuert, nicht hervorbringen ! Aber auch nur ein 
grosses darf sich daran wagen, ein mittclmässiges muss darunter erliegen. 

Indessen dass Sic vergangenen Sommer gefährlichen Scencn des Kriegs in der 
Nähe zugeschen, haben wir bei uus Auftritte gehabt, die uns, sonderbar hier in Winterthur, 
ganz fremd waren und die uns der süsse Frieden, in dem wir leben, verschafft bat Was 
man in nnserm kleinen Städtchen niemalen bitte erwarten können, ist geschehen: eine 



" Der dritte Feldzng des »icbenjährigen Krieges I75H. 

M biete Kode ist im Druck erschienet), den) Prinzen Priedrieh von Prcmssen zugeeignet. 
Vergl. Hirzel Uber Sulzcr I. 281. In eiuem Briefe an Kleist urtheilt J. O. Snlicr Uber diese Rede: 
»Der Beifall, den Sie meiner Lobrede auf den Ktinig geben, wUrdo mir sehr schmeichelhaft sein, wenn 
ich Anspruch auf Beredsamkeit machte. Indessen hat sie das Verdienst, das« sie dem Prinzen von 
Prcusseu etwas von der nachtlielligen Meinung, die er von der deutschen Sprache gehabt, benommen 
hat" Briefe, herausgegeben von Körte. — In der gleichen Sammlung in einem Briefe an Gleim: 
.Da ich weder ein Redner uoch Dichter bin . su mUssen Sie sich zum Voraus kein Kunststück ver- 
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berühmte Truppe Schauspieler, die der Krieg ans Deutschland verscheucht, hat sich in 
die Schweiz gezogen und ist auch hieher gekommen. Man tuuss sich nun einen etwas 
bessern Begriff von Winterthur machen, wenn man hört, dass die besten Traner- und Lust- 
spiele der Franzosen und Engländer auf einem hiesigen Theater mit allgemeinem Reifall 
und Geschmack gesehen worden. " Die Johanna Gray von Hrn. Wieland ist hier das 
erste Mal auf der Bühne erschienen in Gegenwart des berühmten Verfassers selbsten. Die 
unvergleichliche Fran Akcrmann hat uns in der Person der Johanna in das süsseste Entzücken 
gesetzt und allen Zuschauern häufige Thräncn entlockt Hr. Wieland ist über alle Massen 
wohl mit ihr zufrieden gewesen. Er hat ihr das Lob gegeben, dass sie durch ihre Action 
die ganze Würde des Charakters und anch das, was er nur empfunden, aber mit Worten 
nicht geben können, ausgedrückt habe. Hr. Bodmcr hat seitdem eine zweite Johanna 
Gray in Prosa verfertigt, welche ich von ihm selber habe lesen gebort und die auch ihre 
besonderen Schönheiten hat. Mau hält an ihm an, dass er sie auch drucken lasse. Es 
wird sehr angeuehm sein, zu sehen, wie zwei der besten deutschen Dichter ein gleiches 
Sujet tractirt haben. Ich habe die eine nur einmal gehört lesen und unterstehe mich nicht, 
ein Urtheil über beide Werke zu fällen, doch getraue ich mir, alle Zeit zu sagen, dass 
in Hrn. Wielands Trauerspiel mehr Leidenschaft, folglich mehr Rührendes ist. Seine Heldin 
ist nicht so vollkommen; sie hat aber dagegen mehr, was das Mitleid erregen kann. Ich 
vermuthe faBt, dass Ihnen ersterc auch schon zugesandt worden sei, und will daher nichts 
weiter davon sagen. Glauben Sie wohl, dass zu verschiedenen Malen und mit vielem 
Vergnügen die alten, 80jährigen, grauen Häupter dieser Stadt diese theatralischen Vor- 
stellungen und Tänze roitangeschen haben ? " 

Sie haben udh jetzt schon ziemlich lang aut Nachricht von Ihnen warten 
lassen. Mau ist alle Zeit sehr begierig darnach. Es verlangt mich, fürnehmlich zu hören, 
dass Sie und Ihre Frau Liebste sich wohl befinden. Ich werde alle Zeit völligen Antheil 
an dorn nehmen, was Sie angeht, und mich glücklich schätzen, wenn Sie mir ferner Ihre 
Freundschaft und Gewogenheit gönnen wollen. Meine besten Wünsche und mein ganze« 
Herz ist für Sie. Dass doch die Zeit bald wieder da sein möchte, da wir Sie und Ihre 
würdige Gemahlin bei uns sehen können! Meine Fran und ich empfehlen uns Ihnen 
beiden auf das Ehrerbietigste, mein Vater thnt ein Gleiches. Ich habe die Ehre mit 
besonderer Hochachtung zn verbleiben 

Dero ergebenster und gehorsamster Diener 
Den 8. Jan. 1759. W. Dietrich Stüter. 



(Nachdem der Schreiber des Briefes seinem Gönner Kenntniss von seiner Er- 
wählnng zum Stadtschreiber gegeben, vergl. o. Br. a. W. 5, fährt er fort:) 

Ich habe erst nenlicb aus einem Brief an Hm. Künzli " erfahren können, dass Sie 

" Nach dieser Tbatsache ist in verbessern, was Troll in seiner Geschichte von Winterthur 
IV, pag. 234 sagt, data erat nach der franiflaiachen Revolution 1808 die ernte wandernde Schanaplelcr- 
truppe in Winterthnr die Erlaubnis zu theatralischen Vorstellungen erhielt 

w Vergl. o. Brief an W. I. 

" Rector Martin Künzli, einer der intimsten Freunde J. G. Suliera, Verfasser einer 8atyre 
gpgpn die, welche Suliers Abhandlung Aber die Ertiehung verwarfen; auch Waaer bat Antheil an 
dietem Werke. Vergl. Briefe Suiten an Bodmer boi Körte von 1746. Vergl. auch Mörikofer »49. 
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sich nebst dero würdigsten Ftbo Liebsten (welcher ich mich gütigst zu empfehlen und 
meiner Ergebenheit zu versichern bitte,) und dero werthen Familie wohl befinden und mit 
dem unternommenen Werk betreffend die Grundsätze der schönen Künste und Wissen- 
schaften beschäftigt sind, wozu ich Ihnen mit allen Liebhabern derselben von Herzen die 
gehörige Müsse und lange Gesundheit wünsche. Wenn Sie dasselbe nach dem entworfenen 
Plan ausführen werden, wie Sie es denn im Stand sind auszuführen, so werden Sie sich 
durch die grosse Erweiterung unserer Erkenntnis die ganze Welt verpflichten. 

Ich zweifle nicht, Sic werden mit der Medaille des Hrn. Mörikofers" zufrieden 
sein. Es ist wahr, dass er es in dieser Kunst noch nicht so weit gebracht hat , als cm 
Hedlinger," und man sagt, dass, solange er sich mit Pettschaftstechen abgeben wird, seine 
Medaillen alle Zeit etwas Hartes in den Contouren der Fignren haben werden. Die Aebn- 
lichkeit des überschickten Portrait vom König hat mich ungemein frappirt. Es ist 
Schade, dass das Feuer des Auges, welches in dem Gemälde bo wohl ausgedrückt ist, 
durch den Grabstichel nicht hat können gegeben werden. Ich hoffe, dass Sie uns bald 
grosse und erfreuliche Begebenheiten werden zu melden haben. Man wartet hier mit 
rechter Ungeduld darauf. Wird der junge Herr Bacbmann " nicht auch eine Reise nach 
der Schweiz machen? Es wäre mir besonders angenehm, ihn hier zu sehen. Ich zweifle 
nicht , dass er ein ganz fürtreff lieber junger Mensch sei. Können Sic ihn nicht bereden, 
in die Schweiz zu kommen? Obgleich er Frankreich und Engelland gesehen hat, so 
würde er doch noch Merkwürdigkeiten genug daselbst finden. Meine Frau empfiehlt sich 
Ihnen und Ihrer Frau Liebsten auf das Ehrerbietigste und ich habe die Ehre , mit aller 
Hochachtung Zeit meine» Lebens zu verharren 

Meines vereintesten Herrn und Freundes 

ganz gehorsamster und ergebenster Diener 

Den Juni 1759. WOfg. Dietrich SuLer. 

». 

Mein insonders hochgeschätzter, werthester Herr und Freund! 
0 höchst betrübte und entsetzliche Nachricht!" Diejenige ist nicht mehr, die 
Ihnen Uber alles Andere in der Welt theuer war, mit deren Seele die Ihrige verwebt zu 



u Es bezieht «ich diese Stelle wahrscheinlich auf den Uteren Mö'rikofcr, der eins Medaille 
Friedrich II. verfertigte. Der jlingere, Joh. Caspar Mtfrikofer, den Nagler'a Ktlnstlerlexikon nicht kennt, 
kam erat 1759 nach Paris and scheint seine bedeutenderen Medaillen erat nach diesem Zeitpunkte 
geschnitten zu haben. Vergl. Xouv. Hiogr. gener. art Mörikofer. 

•» Uobcr dienen berühmten Medailleur vergl. Nagler'a Künstlerlexikon und Xouv. Biogr. gener. 
sowie: Explieation historique et critique des utedailles de l oeuvre da Chevalier Hedlingor par MccheL 
Bäle 1778. Unsere BUrgcrbibliothek besitze eine schöne Sammlung von Ovpsabdrtioken der Hed- ' 
lingcr'schcn Medaillen, welche vcrmuthllch aus dieser Zeit herstammt. 

M J. G. Suizer war zuerst in Magdeburg Hautlehrer bei dem Kaufmann Bachmann, dessen 
zwei SOhno er zn erziehen hatte. Hior machte er die Bekanntschaft mit seiner späteren Gattin, die 
eine Nichte Bachmanos war. 

»' J. G. Sulzers Gattin, Catharina. Wilhelmiaa von Keuseiihof, war am 16. Marz 17G0 ge- 
storben, nachdem einige Zeit vorher sein einziger Sohn in der zwölften Woche seines Lehens ihr 
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sein schien. Obgleich meine Klagen Ihren unaussprechlichen Schmerz nur vermehren 
werden, so kann ich sie doch nicht zurückhalten. Es ist mir allzu wohl bewusst, wie 
glückselig Sie in dem Besitz dieser geliebtesten nnd mit allen schönen Eigenschaften ge- 
zierten Ehegattin gewesen. Ich begreife die Grösse Ihres Verlustes in seinem ganzen 
Umfang und empfinde das lebhafteste Mitleiden. Das Andenken der theuergeschäitzten 
Seligen, die m^ch alle Zeit mit unverdienter Freundschaft beehret, und die Hoffnung, die 
ich beständig genähret, dieselbe in diesem Lande zu sehen, machen mich zwar schon 
äusserst emptiudlich ülicr ihren Tod, doch Hicsseu meine Thriineu meistens für Sie, 
wertbester Herr und Freund. Ihre (Jeliebtc ist jetzt in ihrem wahren Vaterland, wo weder 
Sorgen, noch Angst, noch Schrecken keinen Zngang haben und die unbeschreibliche 
Seligkeit, deren man ohne Ende daselbst genickt, nicht stören künucn. Es ist ein Trost, 
zu gedenken, das« man diejenigen, die man in diesem Leben geliebt und hochgeschätzt, 
daselbst wieder antreffen und das Leben der Unsterblichkeit mit ihnen leben werde. Allein 
wie leicht sinken diese und andere Trostgründc unter dem, was man wirklich empfindet 
und was Sie gewiss in hohem Grad empfinden müssen. Wie leer und wie finster wird 
Ihnen nicht die Welt vorkommen. Ich zweifle nicht, Sic werden aller Ihrer Standhaftig- 
keit und aller Stärke, so die Religion geben kann, vonnötheu haben, um unter diesem 
Streich nicht zu erliegen; ich zweifle aber auch nicht, das» Gott, der nach seinem uncr- 
foTschlichen und alle Zeit anbetungswürdigen Willen, Sic damit geschkigen, Ihnen auch 
seinen beistand kräftig fühlen lasse, und dass Sie im Stande sein werden, ihm das Opfer 
einer gänzlichen Ergebung in seinen heiligen Willen darzubringen. Er hat Sie vorher 
schon durch weniger schmerzliche Leiden geprüft, ehe er dieses Opfer von Ihnen gefordert. 
Dieses beruhiget mich sehr, ungeachtet ich Ihr zärtliches Herz gar wohl kenne. Ihre 
Geliebte hat Ihnen auch noch theure Pfänder Ihrer Liebe hinterlassen. Gott erhalte Ihnen 
dieselben, sowie anch ich herzlich wünsche, dass er Sic, theuerster Herr und Freund, bis 
in das späteste Alter in beständigein Wohlsein und Munterkeit des Geistes wolle erhalten, 
damit Sie noch lange Ihre fürtrefflichen Talente zur Beförderung der Wahrheit und zum 
Unterricht der Welt anwenden mögen. 

Mein Vater und meine Liebste, die beide grossen Antheil an Ihrer Trauer nehmen, 
lassen Ihnen durch mich ihre Condolenz bezeugen Ich ersuche Sie höflich, dem Herrn 
Rachmann meine gehorsamste Empfehlung zu vermelden; ich werde lebenslänglich von 
ganzem Herzen sein 

Hochgeschätzter Herr uud Freund 

Dero gehorsamster nnd ergebenster Diener 
Den 3. April 176»). Wolfg. Dietrich Sulzer. 



4. 

Insonders hochgeschätzter, werthester Herr und Freund! 
Ich habe mit entzückender Freude vernommen, dass Sic unlängst in der Schweiz 
angelangt, vermutblich sich dermalen in Hern befinden und nach einem kleineu Aufenthalt 
allda und in Zürich nach Ihrer Vaterstadt kommen werden. Ihrer sämmtlichen hiesigen 
Freunde und mein Vergnügen über diese Nachricht war um so grösser, je unerwarteter 
sie gewesen. Jetzt sehnen wir uns mit ungeduldigem Verlangen nach dem Tag, da wir 
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Hie , tbeuer geschätzter Herr and Freund , umarmen können , und jede Verzögerung wird 
uns schmerzhaft sein. Heine Ungeduld ist am grössten, weil ich mir schmeichle, die Ehre 
zu haben, Sie bei mir zu beherbergen. Gönnen Sie mir dieselbe, ich bitte Sie inständigst 
darnm. Ich weiss wohl, dass Sie nähere Verwandte hier haben ; sie können es aber nicht 
übel nehmen, dass ich hierin den Vorzug anspreche, wenn sie bedenken, in was für einer 
Relation ich gegen Sie stehe, and dass eben die so grossen Verbindlichkeiten, die diese 
Relation ausmachen, mir das beste Recht geben, Ihnen mein Haus anzubieten. Entziehen 
Sie mir also, ich bitte Sie nochmals, werthester Herr, diese einzige Gelegenheit nicht, die 
ich bis dahin gehabt, Ihnen meine schuldigste und aufrichtigste Ergebenheit zu bezeigen. 
Ich behaupte, dasB Niemand ist, der mich an Liebe und Hochachtung für Ihre Person 
übertrifft. leb kann Ihnen zwar keine schöne, aber doch eine nicht unbequeme Wohnung 
geben. Wenn meine Geschäfte es zaliessen, so würde ich Sie in Bern abholen, doch hoffe 
ich, dass ich Sie in Zürich werde bewillkommen können. Mein Vater und meine Liebste 
empfehlen sich Ibnen höflichst und vereinigen ihre Ritte mit der ineinigen. In sehnlicher 
Erwartung Sie bald hier zu sehen, habe ich die Ehre, von ganzem Herzen zu verharren 

Meines hochgeschätztesten Herrn und Freundes 

Ergebenster und gehorsamster Diener 
Den 23. August 17152. W. D. üvhtr, Stadtechrciber. 

5. 

Theuergeschätzter Herr und Freund! 

Ich habe das Vergnügen, Sic zu berichten, dass die Sache betreffend unsern Wer- 
thesten Herrn Diacon W. " nach Wunsch zu Stande gekommen, welches Sie ihm anzu- 
zeigen die Gütigkeit haben werden. Meine Freude darüber ist recht sehr gross, weil ich 
es immer als eine für unsere Stadt ausnehmend glückliche und vorteilhafte Regebenheit 
ansehe. Wieviel wesentlich Gutes muss nicht für sie auf lange Jahre hin daraus ent- 
stehen! Allein ich will lieber mündlich Ihnen meine freudevollen Empfindungen hierüber 
aasdrücken. Die bekannte Steuer wird noch diese Woche in 350 neuen Louisd'or nach 
Zürich geschickt werden. In sehnlicher Erwartung, Sic bald wiederausehen, habe ich die 
Ehre von ganzem Herzen zu verharren 

Meines theuersten Herrn und Freundes 
Den 17. Januar 1763. ergebenster Diener 

H". D. »Sulztr, Stadtschreiber. 



ß. 

Ich konnte Ihnen, theuerster Herr und Freund, in meinem Vorigen mehreres nicht 
sagen, als dass die Sache betreffend unsern Hrn. D. W. ihre Richtigkeit erlangt hätte, 
weil ich damals zwar so viele mündliche Versprechungen, als erforderlich waren, bekommen 
hatte, die Einrichtung aber noch nicht gänzlich bestimmt war. Dieselbe besteht nun darin, 



Der obeo genannt«' Diacon Waser. 



1 
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daaa die Contribuenten zu den 200 fl. einen Schein von sich stellen und wirklich meistens 
schon getban haben, darin sie sich verpflichten, mir alljährlich zu (Jungten Hrn. Diac. 
Wasers," so lange er das Diaconat allhicr versehen wird, eine gewisse Summe zuzustellen, 
und damit auf Hartini dies» Jahrs den Anfang zu macheu. Es hat also keine Gefahr, 
wenn schon die Person, so solches übernimmt, vor llrn. Ü. mit Tod abgehen sollte; weil 
die Versicherung nicht auf ihr allein beruht. Uebrigens wird alle Zeit gar gerne Jemand 
aus unserer Familie diese so angenehme Commission auf sich nehmen, mithin der diess- 
fällige Scrupel gehoben sein. Das einzige, worüber die Oenebmhaltung Hrn. D. W. 
noch nöfhig ist, besteht darin, ob derselbe, weil nicht alle Subscribcntcn auf unbedingte 
Zeit, sondern einige für einmal nur auf gewisse Jahre sich eingelassen, dermalen mit einer 
Sicherstellnng auf ü Jahre bin zufrieden sein wolle. In welchem Falle man nach Verflusg 
von vier Jahren sich um Prolongation des Termins und ueuc Subscriptiou umsehen und 
ausser allem Zweifel selbige, wo nicht von den ersten allen, doch von andern an der ab- 
gehenden Stelle erhalten würde. Man sieht die Vortheile des Projects durchgehend« hier 
so wohl ein, dass ich nicht die geringste Rosorgniss desswegen habe. Und das ist eben 
auch die Ursache, dass man den guten Willen der gegenwärtigen Theilhaber nicht lang 
durch mehrere Instanzen hat auf die Probe setzeii wollen. Ich hoffe, diesen sei genugsam, 
um Hrn. I>. W. zu unsenn Hosten viilli«: zu determiniren , und wenn allenfalls über das 
eint und andere eine genauere Auskunft zu ertheilen ist, so versichere ich ihn, dass solches 
bei seiner Rückkunft zu seinem Vergnügen berichtigt werden soll. Ks ist übrigens 
die ganze Sache, soviel sich hat thnu lassen, in geheim und di bei modo zugegangen. 
Kommen Sie doch, theuerster Herr und Freund, wieder zurück und helfen Sic die letzte 
Hand an dieses so heilsame Werk legen. Mein Vater, meine Frau und unser ganzes Haus, 
die sich Ihnen herzlich empfehlen, sehnen sich so sehr, wie ich, Sie bald wieder hier zu 
sehen. Ich habe die Ehre, mit vollkommenster Hochachtung zu verharren 

Dero gehorsamster Diener 
Den 2;J. Januar ITC,:). \V. I). .VmW, Stadtschreiber. 

Wie gütig sind Sie, theuerster Herr und Freund, dass Sic die Ergebenheit, die 
Liebe und Hochachtung, die ich in eiuem unaussprechlichen Grade für Sie habe, in den 
geringen Proben, welche ich Ihnen bei Ihrem Aufenthalt allbicr habe geben können, auf 
eine so verbindliche Weise anerkennen wollen. Möchte ich doch nach den besten Wünschen 
meines Herzens die Gelegenheit bekommen, Ihucu vollkommen überzeugende lieweisc davon 
zu geben. Indessen ist es mir vergöuut, eine so angenehme Hoffnung zu nähren, da Ihr 

" Es scheint, dan Diaeon Waaer wegen unzureichender Besoldung seine Stelle niederen, 
legen gesonnen war und nur auf die hier angegebene Weise zur Beibehaltung derselben tiewogen 
werden konnte. Eine gleiche Bewandtnis» scheint es mit dein Additawent iu haben, von welchem 
unten »rief 7 die Hede int. 

** J. G. Snket war wahrend des Winter» 17*5?— €3 in «einer Vaterstadt, legte nach seiner 
Rückkehr nach Berlin seine Lehrstelle am JoachimsÜial'schen Gymnasium nieder und verlebte den 
Summer 17*J3 auf den Gittern de» Grafen Borke iu Pommern. Vergl. Sulzcrs Autobiographie, hernut,- 
gegeben von Merian und Nicolai. 
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Brief mich so stark vou Ihrer Liebe für unser gemeinsames Vaterland versichert. Mit 
Schmerzen gedenke ich an Ihren Abschied. Der Gedanke, dass unsere Stadt ihren für- 
trefflichsten Bürger in dem Dienst eines fremden Herren sehen nmss, presst mir die 
bittersten Klagen aus. Erlauben Sic mir, solches als das widrigste Schicksal für uns an- 
zusehen. Soll es aber unveränderlich bleiben? Nein! Wenn Ihr Verlangen nach dem 
Vaterlaud aufrichtig ist, wie Sio mich nicht zweifeln lassen, wenn Sic an allem, was Ihre 
Vaterstadt angeht, einen so grossen Antheil uehraen, so beschwöre ich Sie bei den heiligen 
Pflichten, die Sie gegen dieselbe haben, ihr einen Mitbürger wieder zu schenken, von dem sie 
die wichtigsten Dienste erwarten kanu, und darauf sie die ersten und begründetsten An- 
sprüche hat Was kann Sie davon zurückhalten, da weder Reichthum noch hohe Ehreu- 
stellen einen Reiz für Sie haben ? Können Sie glauben , dass die allgemeine Verehrung 
Ihrer Verdienste, die wahre Liebe aller Ihrer Mitbürger für Sic unthatig bleiben werde? 
Allein, was dringe ich in Sie? Ist mir Ihre zärtliche Gesinnung für Ihre Vaterstadt nicht 
Bürge genug, dass Sic sich die Rückkehr dahin auf alle Weise zu bahnen werden ange- 
legen sein lassen? Indessen werde ich mich jetzt weniger schämen, Ihnen nach Ihrem 
Begehren von unsern kleinen Angelegenheiten oft Nachricht zu gehen, weil ich überzeugt 
bin, dass sie Ihnen nichts weniger als gleichgültig sind und dass Ihre Gedanken und Ihr 
Rath, den ich mir darum abbitten werde, mir allemal die beste Anleitung geben können. 
Den beiliegenden Brief von Hrn. Borkenhagen " nehme ich die Freiheit, Ihnen bestens zu 
richtiger Bestellung zu empfehlen und zwaren so, dass man versichert sein möge, dass 
sein Vater denselben ohnfehlbar zu lesen bekäme. Er h:it ihm darin zu Sinn gebracht, 
dass er ihm schon vor zwei Jahren ein gros* Paqt. Musical, von seiner eignen Composition 
überschickt, dass er selbige gewiss empfangen, weil er ihm darüber geantwortet und dass 
er sie schon lange nach Versprechen zurückerwartet habe. Sie sehen hieraus, dass der 
Bericht von Hrn. Gleim den jungen Borkenhngen in nicht geringe Verlegenheit gesetzt 
und er nicht änderst glauben kann, als dass für ihn übelgesinnte Leute um seinen Vater 
sind. Er hat vor etwa 0 Wochen einen Brief crhalteu , der in des alten Mannes Namen 
geschrieben war und darin begehrt wird, dass er nach Hause kommen möchte. Er halt 
es aber nicht für rathsam und glanbt, dass, wenn sein Vater über Hein Bischen Vermögen 
zu «eines eigenen Sohnes Vortheil disponiren wolle, solches keineswegs seine Gegenwart 
fordere. Wenn Sie vermittelst Ihrer Freunde in Halberstadt oder auf andere Weise dem 
Ilm. Borkenbagen dazu behülfiieh sein wollten, dass er einmal seines Vaters wahre Gc- 
siunung und Umstände erfahren und dein zufolge die nöthige Praecaution genommen werden 
könnte, so würden Sie sich ciuen rechtschaffenen Mann auf lebenslänglich verpflichten. 

Ich werde mir ein besonderes Vergnügen daraus machen, wenn ich Ihnen zu Ihrem 
Stockgewerb « einigen Vorschub thun und die Gelegenheit finden kann, Ihnen eine Partie 
von den mir bemerkten, davon unser Wald noch einen trefflichen Vorrath besitzt, durch 
eine Messfubr zu übersenden. Hr. Ziegler wird ohne Zweifel auch dazu beitragen. Ich 
hnhe ihn seit seiner Abreise nach Turin nicht gesehen; er ist zwar vor einigen Wochen 

11 Dieser Horkenhagen war der erste angestellt*» Concertmeiator de* hiesigen Mne.ikcolleginms, 
welche« ihn 175S in seinen Dienst nahm. Vergl. Troll IV, pag. 150. Die liier angeführte Angelegen- 
heit gab Veranlassung zu einem Briefwechsel iwischen .1. G. Snlzer und Gleim. Vergl. Briefe Snlzera etc., 
herauKgrgeben von Kürte 3ö4. 

" J. G. Sulxer hatte eine besondere Liebhaberei für sogenannte Naturstocke. 



Digitized by Google 



I 



- 28 - 

mit dem jüngeren Beroldingen, 41 den er dort abgeholt, glücklich in der Schweiz angelangt, 
hält sich aber noch zu G'üntclhart auf. Wir erwarten ihn nebst den beiden edeln Berol- 
dingen in Kurzem allhier. Ich werde seine Freundschaft begierig suchen, nachdem ich 
Ihr vortreffliches Zeugnis» von ihm vernommen habe. 

Vor drei Wochen bin ich in Schinznach gewesen und zu einem EidsgenoBsen ge- 
macht worden. Aber Ihnen zu sagen, was ich da gesehen und gehört, erfordert allein 
einen Brief. Es ist ein besonderes Glück, dass ich diese Zusammenkunft nicht verabsäumt, 
denn die Gesellschaft ist jetzt auf ">0 Personen geschlossen, und es sind nur noch 3 va- 
canto Plätze, die für Uri und einige zugewandte Orte, aus denen Niemand darin ist, auf- 
behalten sind. Dermalen waren anwesend: von Zürich sechs, ebensoviel von Bern, vier 
von Luzern, wackere Männer, darunter der bekannte Meyerli, ** zwei von Solothurn, vier 
von Basel, darunter der alte Prof. Daniel Benioiiilli, einer von Schaffhausen, Hofrath 
Schmid, »» ein von Beroldingen und Dr. Zimmermann von Bruck; alles Männer von der 
fürtrefflichsten Denkensart, und von deren ohngeheuchelter Freundschaft gegen einander 
die Eidsgenossenschaft sich viel Gutes versprechen kann. 

Mein Vater ist vor 10 Tagen mit Hrn. Diakon Wascr, der ein Additament in 
Zürich von iiO fl. bekommen, mit Hrn. Rathsherr Kilehsperger, mit Hrn. Unterschreiber 
Lavater und Hrn. Vögcli ins Appcnzcllerland gereist, die Geisschotten einige Wochen zu 
trinken, ohne diess würde er nicht länger angestanden haben, Ihre verbindliche Zuschrift 
zu beantworten. Er lässt sich Ihnen indessen ergebenst empfehlen. In seiner Abwesenheit 
führt Hr. Statthalter und Seckcltncistcr Biedermann das Huder der Regierung, und es ist 
keine Kleinigkeit, zu sehen, wie er des Sonntags von vier Stadtbedienten in die Kirche 
begleitet wird. Herr Anitsschultheiss macht Mine, sein Amt durch den Tod zu resigniren. 
Er schläft die meiste Zeit. Sie, tbeuerstcr Freund, sind ihm sehr ans Herz gewachsen; 
denn, wer aus uuserm Haus zu ihm kommt, an den ist jedes Mal seine erste Frage, wie 
sich Ur. Prof. Sulzcr befinde. Leben Sie beständig wohl. Meine Frau , meine Mutter, 
alle Ihre hiesigen Freunde empfehlen sich Ihnen auf das Beste ; ich werde mich betnüheu, 
Ihrer schätzbaren Freundschaft würdig zu werden und niemals aufhören zu sein 

Ihr ganz ergebenster 

Den 6. Juni l?t>3. H'. D. Suker. 



*' Es lebten damals lwei Bruder diese* urnerischeo Geschlechts, der eine war Domherr in 
Speyer, der andere Domherr in Büdesheim; beide Mitglieder der helvetischen Gesellschaft. Vergl. 
Vereelehnlsa der Mitglieder von 1765 in den Verhandlungen der Gesellschaft. 

*■ Valentin Meyer, von welchem lsak Iaclin Folgendes urthellt: .Ich habe in meinem Leben 
Niemand so reden gehört. Man uiiisste ihm, indem man ihn hörte, Beifall gebeu, wenn schon vorher 
nnd nachher man de» Gegenthcils von dem gewiss zu sein glaubte, was er behauptete. Aber hören 
musste man ihn, und iwar dann, wonu er unvorbereitet, getrieben von dem Geiste redete, der ihn 
beseelte. Wer nur seine stndirten Reden angehört oder gelesen hat, kann sieh bievon keine Vor- 
stellung machen." — Bei PfyrTor: Goch, von Luiero 1, 504. 

" Legatiousrath aus Sachsen-Weimar, s. Morell, Gesch der hclvct. Ges. 801. 
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Theuerster Herr und Freund! 

Ihren Brief, den Sie unter'tn 4. Juni an mich zn schreiben die Gütigkeit gehabt 
und dem ein andrer an Hrn. Ziegler beigelegt war, habe ich wohl erhalten. Sic klagen 
darin Ober das Stillschweigen Ihrer hiesigen Freunde; Sie werden aber ohne Zweifel bald 
hernach erfahren haben, dag» es nicht lange gedauert, und man sich indessen immer mit 
dem süssesten Andenken an Sic, theuerster Herr, beschäftigt hat. Wir sind jetzt für dieses 
kurze Stillschweigen nur allzu sehr gestraft, denn Sie haben uns nun schon drei Monat 
lang ohne einige Nachrichten von Ihnen gelassen. Jeden Posttag fragt einer den andern 
ängstlich, ob er noch keinen Brief von Ihnen erhalten habe. Wir beruhigen uns damit, 
dass Sie in Pommern sich aufhalten und das Schreiben bis zu Ihrer Rückkunft nach Berlin 
werden aufgeschoben haben. Jetzt werden Sie wohl schon da sein. 

Weil Sie mir in Ihrem letzten Brief bezeugt haben., dass Sie mehr als jemals 
Antheil au unser» kleinen Angelegenheiten uchmen. so wird es Ihucu nicht gleichgültig 
sein, die in voriger Woche hier vorgegangene wichtige Veränderung zu vernehmen. Den 
5. dieses starb der alte Hr. Schultheis» Hegiicr zum Egli. Noch den nämlichen Kach- 
mittag schritt man zu der Wahl. Mein Vater namsete Hrn. Statthalter Biedermann zur 
goldenen Traube par bienseance: derselbe schlug die Samsung aus und er nannte Herrn 
Rathsherrn Biedermann zur Liebe. Dieser stund aus, " und es ward jn der ganzen Um- 
frage von dem kleinen und grossen Ratbc und dem Stadtgerichte Niemand weiter genamset. 
Wie mau sich nun an die Burgerschaft adressirte, wurde Hrn. SehultheUseu Sohn, 
Hs. Ulrich, »' Landschreiber, von Rathsprokurator Steiner, einem Kerl, der kaum wahl- 
fähig war, weil er schon zweimal dem Auffall sehr nahe gewesen, ungesäumt ernamset. 
Man hoffte, es werde bei diesen Beiden sein Verbleiben haben. Allein es wurden noch 
zwei geuamset, nämlich Hr. Sulzer zum grünen Berg von Hrn. Egli im Rothhaus, und es 
wäre zu wünschen gewesen, dass er die Namsung angenommen hätte, und endlich Herr 
Rathsherr Sulzer zum Tannenberg. Nicht ohne Schrecken sab man ihn ausstehen. Es 
kamen hiermit drei in die Wahl. Das Cüspli " wurde mit Zittern geöffnet und es fand 
sich, dass Hr. Rathsherr Biedermann 119, Hr. Landschreiber 211 und Hr. Ratbsberr zum 
Tannenberg 14 b Stimmen hatte. Ich habe in meinem Leben in einer so zahlreichen Ver- 
sammlung keine Todtcnstillc bemerkt, als die war, so auf diese Wahl erfolgte. Diejenigen 
selbst, so dem Hrn. Hegner die Stimme gegeben, schienen sich ihrer That zu schämen. 
Die ganze Burgerschaft blieb wohl eine Viertelstunde in diesem fürchterlichen Stillschweigen 
beieinander, indem der neue Schultheis« in der Kirche erwartet wurde, weil er sich allda 
einfinden und seinen Dank abstatten wollte; welches auch geschehen. Wo man sich in 
der Stadt umsah, war es nicht änderst, alB wenn ein grosses Unglück begegnet, oder als 

" Jeder, der zur Wahl für «in Amt vorgeschlagen wurde und sich bereit erklären wollte, 
dasselbe anzunehmen, d. h. die Wahl Uber sich ergeben zu lassen, trat mit seinen nächsten Anver- 
wandten ans der Versammlung ; dieses Abtreten nannte man „ausstehen". Vcrgl. Troll, Geschichte 
von Wintcrthnr V. !>". 

»' Regner. 

" Man stimmte mit Pfennigen, die in verschiedene, getrennte und mit der Namensaufocbrift 
der Candidaten versehene Fächer eines verschlossenen Kästchens (Caspli) vun den Wählenden gelegt 
wurden. Troll V, 9U. 
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wenn man von einer Feuersbrunst nach Hause ginge. Auf allen Gesichtern sasB der 
Schrecken und die Niedergeschlagenheit. Einige stiessen sogar heftige Reden und Worte 
aas, die ich mich scheue aufs Papier zu geizen. Es entstunden einige Tage hernach in 
den Trinkstaben heftige Wortwechsel, die bald zu Thätlichkeiten ausgebrochen wären. 
Die den (3. vor Rath geschehenen Wahlen erhitzten die Gcmütlier noch mehr. Sie wissen, 
dass ein jeder Sehultbeiss allemal ein Amt bekommt, gemeiniglich durch einhellige Wühl, 
und es ist seit ICH) Jahren kein Exenipel. dass sie nicht das llinweilische und Mörepurger 
Amt verwaltet. Herr .Sehultbeiss Hegner sei. war Mörspurger Amtmann nnd Oberpfleger 
im Spital. Herr Katbsherr Kaufmann wurde zu dem erstercu Posten cruamset und er stund 
aus. Der neue Sehultbeiss wurde auch genamset, noch ehe die Namsuug an meinen Vater 
kam. Allein der cretcre wurde mit 15 Stimmen erwählt, der Schultheis« hatte Ki. 'und 
mein Vater war wieder sehr froh, dass sie nicht Stich geworden. Es wäre ihm sehr übel 
angestanden, sich nicht auf seinen College« und Onkel seines Sohnes zu entscheiden . . 



Ich muss Ihnen auch noch melden, dass vom kleinen und grossen Käthe wirklich 
beschlossen ist, eine Wohnung für oinen Lelicnbaticm in Hansen ,u zuznrüsten. Man macht 
schon alle Anstalten dazu, gleichwie auch eine neue und sichere Wasserleitung des 
Brunnens. Sie werden über eint und amlcres im Verfolg noch mehrere Nachrichten be- 
kommen. Mein lieber Vater empfiehlt sich Ihnen ergebenst und verlangt sehnlich Antwort 
auf die Ihnen in seinem Schreiben gethanen Proportionen " zu bekommen. Alle Ihre 
hiesigen Freunde befinden sich wohl. Die zürcherischen und eidgenössischen Staatsange- 
legenheiten wird Ihnen Herr Bodmer ohne Fehl berichtet haben. Mein ganzes Herz sehnt 
sich nach guten Nachrichten von Ihnen. Meiue Frau empfiehlt sich Ihnen mit mir und 
ich werde unaufhörlich mit vollkommener Hochachtung verbleiben 



PS. Ich hoffe, dass ich Ihnen noch dies» Jahr durch eine Retour- Wollcnfuhr nach 
Leipzig die begehrten Stöcke, die ich bereits zusammengebracht, werde übersenden 
können. 



Theuerstcr, mein insonders hochzuverchrender Herr nnd Freund! 
Das lange Stillschweigen Ihrer hiesigen Freunde wird Sie nicht befremden nach 
dem, was vor einigen Monaten sich zugetragen " und unsere schönsten Hoffnungen auf 

« Hier folgen noch andere Wtihlen mit einigen weiteren Bemerkungen zur Charakteristik 
de» neuen Schulthcisscn. 

M Eine Domaine von Wlntertlmr bei Oasingcn, zu welcher auch das 9chloM Wyden gehörte, 
wo J. G. Snlzer vom Jahre 1742 ad einige Jahre Hauslehrer war. Vergl. Hirzel an Gleim I, 37. 

M Worin diese rropositionnn bestanden, konnte ich nicht mehr jermittcln. bekanntlich war 
Sulzer entschlossen, sich auf ein kleines Gut in der Nähe von Zürich zurückzuziehen. Vergl. seine 
Autobiographie 

" J. G. Sulzcr war von Friedrich, dem Grossen, auf eine h&ehst verbindliche Welse als 
Lehrer der Philosophie an der neu errichteten Ritter-Akademie angestallt worden. Autobiographie 3«, 
llirzul an Gleim II, 81 ff. 



Den . . September 17f>.3. 



Ihr ergebenster Diener 
ir. 1). Sukcr. 




einmal zernichtet hat. Was zu einer andern Zeit und in andrer Absicht unsere grösste 
Freude gewesen, ist jetzt der Vorwurf unser« Schmerzens uud unsrer Betrübniss. Sie 
wissen wohl, dam ich von der Ehre rede, die der König Ihren Verdiensten erwiesen, und 
die Ihre Imstande in Berlin auf eine so vorteilhafte Art verändert haben. Die Nachricht 
davon war ein Donnerschlag für Ihre Freunde, die Ihre Gesinnung, nach Hause zu kommen, 
wiiestcn und die sich darüber von ganzem Herzen als über die glücklichste Begel>enheit 
freuten. Denen, so dieses unbekannt war, und die als Ihre Mitbürger und Verehrer allen 
Antheil an dieser königlichen und ruhmvollen Gnadenbezeugung nahmen, erstaunten über 
das finstere Wesen , das wir blicken Hessen , wann die Kode davon war. Mein Schmerz 
über den Verlurst dessen, was ich als das schätzbarste Gut für mein Vaterland immer 
gewünscht und wirklich so nahe gesehen, ist noch allzu tief, als dass ich Ihnen, theuer- 
geschätzter Herr, zu der Ehre, die ein grosser König Ihnen auf die gnädigste, und eben 
darum unwiderstehliche Weise aufgedrungen, Glück wünschen könnte. Dies* ist auch die 
Ursache von meines Vaters Stillschweigen, das ihm immer noch zu schwer gefallen zu 
brechen. Ich will Ihnen nicht länger davon sagen. Ich weiss, dass Sie ebenso empfind- 
lich darüber sind. Ich hielt für meine Schuldigkeit, Ihr verbindliches Schreiben vom 
vorigen November endlich einmal zu beantworten und Ihnen von unseru Neuigkeiten eint 
und andre Nachricht zu geben. 

Ich hin neulich von der Sehinznaeher Zusammenkunft zurückgekommen, die dies- 
mal sehr klein war. Die ausgebrochene Conspirution » 3 in Luzern, die dieser Wochen die 
Rädelsführer mit dein Kopf haben bezahlen müssen, und die Zwistigkeiten in den Ländern 
h i bei» viele wackere Männer geuöthigt, bei Hause zu bleiben. Sie werden von Zürich 
aus von diesen Hegebenheiten die beste Nachricht bekommen. Die kleine " Gesellschaft 
in Schinznach hat sich indessen sehr vergnügte Tage gemacht, und man ist mit den gleichen 
Gesinnungen der Freundschaft, wie vor einem Jahr, von einander geschieden. Wir haben 
den letzten Zuruf und die Segenswünsche des Hrn. Doctor Zellwcgers bekommen, " der 
während dieser Zeit wirklich das Ende seiner Tage erreicht. Diess ist der zweite sterbende 
patriotische Greis, der durch eine rührende Schrift den Enthusiasmus dieser Gesellschaft 
noch mehr entflammt. Sie werden dieselbe nebst nndern interessanten Stücken zu sehen 
bekommen, sobald sie gedruckt sind; denn die Gesellschaft hat mir den expressen Auftrag 
gegeben, zur Bezeigung hegender Ilochnchtung Ihnen, theuerstor Herr und Freund, ein 
Exemplar zu Übersenden. 

Damit ich nicht allzu weitläufig werde, niuss ich auf die in unserm Ministerio 
vorgegangene Veränderung kommen. Unser verchrungswürdiger Hr. Pfarrer Er hart ist 
gestorben; ohschon er nicht mit Vorsicht gepredigt, wird er doch von einem Jeden billig 
betrauert, der die Tugend und wahre Frömmigkeit, die dieser Mann in ausnehmendem 
Grade besass, zu schätzen weiss. Er selbst war nicht zu ersetzen. Indessen mussten wir 

»' Diese Conspiration ist der Proces» freien Piaeid Schumacher, der mit dem Tode bpatraft 
wurde: die andern Mitschuldigen wurden nicht hingerichtet, «ondorii zu andern schweren Strafen 
verurtheilt. Vf-rgl. t'fytTcr"? Gesch. von Luzern I, i'M IT., wo mich die l'rSiichu zu den Zwistigkeiten 
in den I.. Indern erwXhnt Kind. 

** Ks waren mir 14 Mitglieder beisammen, was theilweis« auch dem früheren Zuaammcntritt 
der Gescdlschaft zugeschrieben wird. Verhandlungen der helvet. Gesellschaft. 

" Abgedruckt in duu Verhandlungen der Gesellschaft. 
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doch einen andern Praedicauten haben, llr. Rcctor " hatte sich erklärt, das» er an »einem 
Posten Weihen wolle. Die Reihe kam also an Hrn. Conrcctor Sulzer, der einmüthig er- 
wählt ward. Zum Conrectorat des Hrn. Hesli " Hr. Mittagsprediger Sulzer, und zum 
Mittagsprediger Hr. Hs. Georg Steiner, der an diesem Posten immerdar zu bleiben sich 
anheischig gemacht hat, nachdem ihm bewilliget worden, in Gottlieben zu bleibcu und 
einen Vicarium anzustellen. Seine Frau wollte es so haben. Wer nun mit Schlaflosigkeit 
geplagt ist, der ist eingeladen, des Sonntags Mittags zu uns zu kommen; wenn da der 
wohlthätige, balsamische Schlaf seine Augen nicht besucht, so ist weiter kein Mittel für 
ihn. Hierin besteht das besondere Talent unser» neuen Hrn. Praedicanten. Wir waren 
unlängst in Besorgnis», unseni Seelsorger, den Hrn. Pfarrer Fricss selbsten zu verlieren, 
er wurde mit einer sehr schmerzhaften Krankheit überfallen, die ihn fast völlig ausgezehrt 
hat. Sobald es die Kräfte erlaubten, reiste er nach Baden, und nun vernehmen wir mit 
Freuden, das» er sich zur Besserung anlässt. Unser lieber Hr. Di.icou Waser, der unter- 
dessen gerue einige seiner Funktionen verrichtet hätte, ist seit einigen Wochen durch ein 
unleidliches Zahnschmerzen und Flüsse ausser Stand gesetzt worden. Niemalen war unsere 
Clerisei auf schwächern Füssen und es lassen sich Spekulationen machen für einen, der 
Lust hat, die Theologie zu studiren. Hr. Diacon Steiner ist gänzlich emeritus. Man war 
schon darauf bedacht, ihm die Catcehisation, die man ihm schlechterdings nicht länger 
lassen konnte, auf die beste Manier aus den Händen zu nehmen. Er bezeigte sich äusseret 
schwierig und machte eine GewissensBaehe daraus, einem verspürten innerlichen Berufe zu 
folgen. Er ward aber neulich durch Krankheit heimgesucht, dass er sich endlich selbst 
bequemte. Jetzt sollte ich Ihnen auch von unsern Staatsangelegenheiten sagen. Sie sind 
aber diess Mal nicht so interessant, dass ich sie nicht wohl auf ciueu andern Brief sparen 
könnte, weil dieser ohnedem schon zu lang ist. Es wird mich sehr freuen, wenn ich von 
Ihnen die Versicherung erhalten werde, dass Sie fortfahren, an allem Antheil zu nehmen, 
was Ihre Vaterstadt augeht. Sie sind es ihr auch cinigermassen schuldig, denn niemalen 
ist ein Burger von seinen Lnndslcuten mehr verehrt nnd hochgehalten worden, als Sie e* 
sind. Freilich, ich gestehe es, bat auch die Eigenliebe grossen Theil daran, weil man 
sich auch desto grösser dünkt, einen so grossen nnd berühmten Mitbürger zu haben. Ich 
hoffe, Sie haben die versprochenen Stöcke nicht erwartet, und Sie werden Entschuldigung 
meiner Nachlässigkeit annehmen, wenn ich Ihnen sage, dass die vor einiger Zeit gehabte 
Aussicht, Sie bald wieder hier zu sehen, meine Gedanken von Berlin völlig abgezogen. 
Jetzt sind die Stöcke, die ich gesammelt, dürr, und ich muss erst andere anschaffen, wenn 
Ihnen noch damit gedient ist. Gönnen Sic mir, tbeuerster Herr und Freund, fernerhin 
Ihre schätzbarste Gewogenheit und zuweilen Ihren Briefwechsel. Ich kann Ihnen nicht 
mit Worten sagen, wie sehr ich Sie liebe nnd hochachte. Nehmen Sie ebenfalls die 
Empfehlung meines I. Vaters nnd meiner Frau an, Ihre Ergebenheit kann nur allein von 
der incinigen überlroffen werden, durch die ich von ganzem Herzen bin 

Ihr verpHicbtetster und gehorsamster Diener 

Den 11. Juni 1704. II' D. StJztr. 

PS. Darf ich Sie erinnern au Ihr Versprechen, uns das Journal des Grenadiers Friedrichs 

zu senden, daraus Sie uns so merkwürdige Anekdoten erzählt? 

ae Marlin KUntli, desaeu oben Bedacht ist und der im Dcceraber 17(55 starb. 
" Vermuthlich ein lieiosnie des Conrectors Suhcr. 
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Allein, was unterhalte ich Sie mit einem Process, der Sic gar nicht interessiren 
kann. . . . Die Schinznacber Verhandlungen vom Jahre 1764 sind erst vor 10 Tagen 
aus der Presse gekommen. Beim ersten guten Anlasse werde ich Ihnen nach aufhabeuder 
Commission ein Exemplar davon zuschicken. Sie enthalten nebst der Fortsetzung einer 
kurzen Geschichte der Gesellschaft das Ehrengediichtniss des Herrn Balthasar von Luzern, 
eines würdigen Hannes, und des Herrn Dr. Zrllwcger; Ersteres von dem bekannten Herrn 
Meyer in Lnzern, Letzteres von Herrn Dr. llirzel ganz vortrefflich nnd seines Gegenstandes 
würdig nbgefasst," sammt der letzten Schrift des sterbenden Zellweger. Den Beschluss 
macht eine Rede von der Liebe des Vaterlandes, die Herr Isclm von Basel der Gesellschaft 
vorgelesen und die in dem zierlichen Styl nnd in der bekannten Philosophie des Verfassers 
geschrieben ist. 

Wir sehen mit Verlangen dem ersten Thcil Ihres grossen Werkes entgegeu und 
der neuen Ausgabe der Noachide, daran Sic einen so grossen Antueil haben.* 0 Wir siud 
auch sehr begierig zu vernehmen, was für Geschäfte der König Ihnen auftragen wolle 
nnd worin die nc,ie Stiftung bestehe. Anbei muss ich Ihnen sagen, dass Ihr Köuig hier 
seit einiger Zeit wenig Aufsehens mehr macht, deun oft gehen Wochen vorbei, dass kaum 
ein Wort von ihm in der Zeitung steht, und man war vorher gewohnt, darin nichts anderes, 
als seine Thuten zu lesen. Unsere Politici halten dafür, dass er entweder nichts thnc, 
ohne Zweifel noch sehr ermüdet vom Krieg, oder dass er auch gar zu geheimnissreich 
sei. Diese guten Leute wissen bald nicht mehr, was sie von ihm denken sollen, und 
kurz, die hohe Meinung, die man hier durchgängig von ihm gehabt, fängt an zu fallen, 
seitdem er keine Länder mehr erobert und keine Schlachten mehr liefert. Sic begreifen 
nicht, dass er in dieser Zeit ebenso grosse und für seine Völker weit erspricsslichcre 
Thaten thnt; denn dieselben fallen nicht in die Angen. 

Darf ich Sic an das Tagebuch des Grenadiers erinuem, dass Sie verheissen haben, 
uns zu übersenden. Wir haben in unsern neuerkauften Reben im Schlosshof einen mittel- 
miissig reichen Herbst gemacht und uns einige Tage daselbst fUrtrcff lieh divertirt. Wie 
gerne würden wir bei solchen Anlässen unsere Freude mit Ihnen theilen! 



Dun Eingang die«« Schreibens bildet die Mitthcllung eines Civilproeesaes von geringem 

Interesse. 

» Beide Arbeiten finden »ich wirklich in den Verhandlungen der Gesellschaft abgedruckt, 
sowie auch die Kode laelins. 

» In einem Brinfe J. G. Sulzen an Bodmer findet sich die Stelle. „Hr. Kilnzli wird Ihnen 
den Noah mit RaudgloMcn bringen, die ich theils für mich, theils mit ihm zugleich gemacht habe. 
Sie werden Alles so aufnehmen, wie ein Freund, der Anderer Oedanken aufnehmen muaa. Wir haben 
selten zu den Stellen etwas angemerkt, die wir bewundert hab«n; und Uberhaupt künnen Sie ver- 
sichert sein, dass mir alle Stellen, wo nichts steht, sehr achOn vorkommen.*' Briefe Sulzers an Bodmer 
bei Körte 2»?. - In einem späteren Briefe der gleichen Sammlung an B. (1771) 417 heisst es: „ Die 
Vers« in der Nonchido , die entweder meinem Ohr, oder die meinem Geiste nicht interessant genug 
sind, haben »ich auf eine kleine Zahl vermindert.'' ä 



Herr Obrist Hirzel hatte sein Landgut und ScblosB voriges Jahr wirklich schon 
an einen seiner Vettern verkauft ; ein Verdruss, den ihm dieser machte, vermochte ihn, den 
Kauf wieder mit ziemlichem Verlurst aufzuheben. Wenn ein gewisser Anschlag nicht miss- 
lingt, so hoffe ich, dass diese für uns so wohl gelegene Compagne in gute Hände 
kommen werde. 

Ich empfehle mich Ihrer hochschätzbaren Freundschaft, die ich mir zur grössten 
Ehre rechne. Gott erhalte Sie noch lange als eine wahre Zierde unaers Vaterlandes und 
dieses Zeitalters. Meine Frau empfiehlt sich Ihnen ebenfalls höflich. Ich verbleibe mit 
der vollkommensten Hochachtung 

Ihr ergebenster 

Den 17. Februar 1765. W. D. tiuker. 



11. 

Tbeucrstcr Herr und Freund! 
Die Reise Herrn l'rof. Wcgelin's" verschafft mir den Anlas* , Ihnen von den 
gedruckten Verhandlungen der helvetischen Gesellschaft, die mir znr Bezeugung ihrer be- 
sondern Hochachtung für Sie den Auftrag hiezu gegeben, ein Exemplar zu übersenden 
und mich anbei Ihrem höchst schätzbaren Andenken und Dero Gewogenheit höflich zu 
empfehlen. Die hiesigen Ereignisse geben mir diessmalen keinen Stoff zu einem längeren 
Schreiben. Die Aufmerksamkeit ist jetzt aller Orten auf die sonderbaren Begebenheiten 
im Canton Schweiz gerichtet,«' allwo Beschlüsse gefasst werden, die diesem Stand Ehre 
bringen und von denen zu wünschen wäre, dass sie allgemein lwfolget würden und Schweiz 
nicht allzu sehr von den andern Cantons distinguirten. Herr Prof. Wegelin kann Ihnen 
eine umständliche Nachricht geben von der ganzen Geschichte, die merkwürdiger ist, als 
Alles, wns seit 50 Jahren in diesem Land vorgegangen ist. Ich habe die Ehre, mit aus- 
nehmender Hochachtung zu sein 

Meines hochzuverehrenden Herrn ergebenster Diener 
Den 7. April 1765. W. D. &dzer. 



•> Der Besitzer des b«si Winterthur gelegenen Schlosaes Wülflingen, du nach einiger Zeit 
in den Besitz dos Schultheissen Sulzer kam, des Vaters unsere Verfassers. 

" Daniel Wegelin von St. Gallen, Professor der Geschichte in Berlin, .Verfasser einer 
.Hlstoire universelle diplomatique des douze Cisars". Auch rührt von ihm eine Charakteristik Rousseau's 
her, die, in's Deutsche übersetzt, in den vermischten Schriften von Sturz erschien. Vergl. Briefe 
Bulzere an Bodmer bei Körte 343. 

Diese Begebenheiten sind die Kampfe der Harten und Linden, die den Canton Schwyz 
von 1764—71 in Atbem hielten. Es handelte sich um die Erneuerung der französischen Capimlation, 
welche die Harten, die Anhänger des «panischen Kriegsdienstes, zu hintertreiben suchten nnd aneh 
hintertrieben. Wahrscheinlich bezieht sich die vorliegende Stelle auf die Landsgcineiode vom 
19. März 1765. Vergl. Honnard's Geschichte der Eidgenossen im XVIU. Jahrhundert 132 ff., oder 
Gerold Meyer von Kuonau: Der Canton Schwyz 36. 



